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P c r c g r i n e.
Novelle von Gttomar Bcta.

lSchluß,)

XVIII.

Es war spat, als Clärchen das Süllmann'sche Haus
verließ, Hertha hatte sich lange nicht beruhigen können, und
ihr Zustand war um so beängstigender, da sie sich bisher so
ausrecht und tapser gehalten hatte. Jetzt fieberte sie heftig
und mußte in's Bett gebracht werden. Alle Zuversicht schien
sie verlassen zu haben, und wie
es der Tochter ging, so ging es
der Mutter, welche mit zittern¬
den Gliedern au dem Lager der
Tochter saß und ihren einzigen
Schatz ans Erden hütete. Clär¬
chen konnte sich erst entschließen,
die Beiden zu verlassen, als der
Arzt den Anfall für ein leich¬
tes Fieber erklärte, das von
innerer Aufregung herrühre und
von Hertha's jngendkräftiger
Natur bei einiger Ruhe ohne
Gefahr überwunden werden
würde. Er verschrieb ein leich¬
tes Opiat,nur den linden Freund,
den Schlaf, herbeizurufen.

Clärchen wandte sich aus
der Straße unschlüssig hin und
her, als wüßte sie nicht wohin.
Jetzt erst fühlte sie, wie nahe
ihr Hertha's Geschick ging. Sie
kannte Hertha's Gemüth fast
wie das eigene, und es war ihr
nicht fremd, welches unausge¬
sprochene Leid darin lebte und
nimmer sterben konnte, so lange
Leib und Seele zusammenhielten
und so lange Peri nicht an ihren:
Herzen lag. Sie kannte auch
Peri , seinen verhaltenen Stolz,
seinen Ehrgeiz. Sie vergaß es
nicht, daß dieHamburger Protzen
ihn oft bis auf's Blut zu be¬
leidigen sich bemüht hatten und
konnte sich's in ihrem naiven
Verstände gar wol zurechtlegen,
daß derlei Kränkungen, wenn sie
auch Niemandem erspart bleiben
und Jeder sich aus's Beste mit
den Anmaßungen und den mehr
oder minder berechtigten Vor¬
urtheilen seiner Mitmenschen
abzufinden hat, bei Peri nach¬
hältiger wirken müßten, als dies
bei anderen minder Verwund¬
baren und vielleicht minder
Feinfühligen der Fall sein mochte,
denen die gütige Natur eine
widerstandsfähigere Epidermis
mit auf den Weg gegeben. Aber
sie konnte ihn andererseits auch
nicht voll und ganz entschuldigen.
Sie sah die Qualen, welche sein
eigensinniges Fernbleiben ihren  Nach einer

Freundinnen bereitete. Sie hatte bereits eine ausführliche
Abhandlung darüber im Kopfe, die sie ihm vorzutragen beab¬
sichtigte, wenn er dereinst plötzlich sich einfinden und den
Großmüthigen würde spielen wollen. Einstweilen aber stellte
sie sich auf den praktischen Standpunkt, die Hilfe an der
Quelle zu suchen und vor allen Dingen Peri's Aufenthalt

! zu erfahren, um ihn: dann selber schreiben zu können. Sie
^ kannte Onkel Hänfner, hatte schon viel von seinen Sonder¬

barkeiten gehört und glaubte mit ihm umspringen zu können.
! Schlüge dieser Versuch fehl, so wollte sie ihren Vater

Ängclstunde.  Von E. P. Metz mach er.
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und Herrn Eugen Sloberg bewegen, die Villa an der
Alster, an welche sich für alle Betheiligten so viele Erinne¬
rungen knüpften, zu kaufen nnd der Wittwe als Wohnort
zu überlassen. Das tapfere kleine Mädchen beschloß daher,
um keine Zeit zu verlieren, diesen selben Abend zu ihrem
Besuch beim alten Hänfner zu benutzen. Es war gegen sieben
Uhr. Man konnte sie zu Hause vor neun Uhr kaum ver¬
missen. Hänfner's Gracht, ein Ort , der ihr durch ihre öfteren
Sendungen an Peri bekannt geworden, vermochte sie in:
Dunkeln zu finden. Bald stand sie vor des alten Sonder¬

lings Thür und zog nicht
ohne Herzklopfen die Klingel.
Hänfner's Haushälterin öffnete
und fuhr erschrocken mit ihrer
großen Haube zurück, als Clär¬
chen ihr das krause Stupfnäs-
chen entgegenstreckte und naiv
fragte: „Sagen Sie mal, ist
Herr Hänfner wol zu spreche::?"

„Da muß ich doch erst
frage::, wer Sie sind."

„Clara Burnier. Ich hätte
etwas sehr Wichtiges auszu¬
richten, bestellen Sie nur ."

„Einen Augenblick!"
Bums, fiel die Thüre in's

Schloß.
„Eine recht unhöfliche

Dame, diese Frau mit der
Haube, eine wirklich recht un¬
höfliche Dame!" dachte Clär¬
chen, während sie ihre hohen
französischen Absätze aus ver¬
schiedenen Löchern erlöste, welche
die ungastliche Schwelle kenn¬
zeichneten. „Aber man muß
seiner Freundin ein Opfer
bringen."

Indessen die Thür öffnete
sich wieder und Clärchen er¬
hielt Einlaß. Sie folgte der
Haushälterin eine Stiege hoch
und stand den: alten Herrn
Hänsner gegenüber, der sie halb¬
verwundert, halb ainüsirt be¬
trachtete. Er saß in seinen:
Armstuhl nach Polypenart, die
Zeitung auf den Knien und
einen Wcinservice neben sich
und deutete auf eiuen Stuhl in
seiner Nähe, damit sein selt¬
samer Gast Platz nehme. Er
war in der Stimmung, die Ver¬
gnügungen des Alters zu ge¬
nießen.

Clärchen bediente sich der
ertheilten Erlaubniß in etwas
schüchterner Weise, indem sie
sich sehr knapp auf die Kante
des Stuhls setzte, dann die
Hände in ihrem Schoße fal¬
tete und im entscheidenden Mo¬
ment nicht recht wußte, was
sie sage:: sollte. Papa Hänf-

C ° ., Paris ). ner ermuthigte sie mit keinem
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Worte, sondern bestellte ein neues Glas und füllte es mit
gichtisch zitternder Hand für den Gast, durch eine weitere Hand-
bcwegung andeutend, daß dieser sich zuvor stärken möchte.

Sie waren beide allein und es herrschte die denkbar größte
Stille im Zimmer, die erst nach längerer Pause durch einen
lauten Seufzer von Clärcken's Seite unterbrochen wurde.
Hieraus ertönte ein leises, spechtartiges Lachen von Seiten
des Papa Hänfner, über das Clärchcn nicht wenig erschrak.
Endlich sah sie dann doch ein, daß etwas gesprochen werden
müßte und nahm einen Aulauf.

„Herr Hänfner," begann sie, „ich komme etwas spät am
Tage."

„Vor fünfzig Jahren wäre es die rechte Zeit gewesen,"
krächzte der Gnom, und Clärchcn fuhr zurück. Damit kam
sie indessen endlich voll auf ihren Stuhl zu sitzen und wie
Antäus, der die Mutter Erde unter den Füßen fühlt, sog
sie Kraft aus dieser Berührung.

„Papa Hänfner," fiel sie nun resolut gegen den alten
Herrn aus , „ich bin nicht zu Scherzen aufgelegt; zu diesem
Zwecke kommt man nicht zu Ihnen."

„Oho," krächzte er mit jenem vielfältigen Schmunzeln
um den faunischcn Mund, welcher sich zu kolossalen Dimen¬
sionen bei ihn: ausdehnte, „ich bin ein alter Mann saus
Haar, saus Zahn, ouns tons, aber einen guten Scherz mach
ich immer noch mit. Wir Alten wollen auch noch unser
Vergnügen haben."

„Das gönnt man Ihnen ja auch so gern," sagte Clärchcn,
ihm zunickend, „nur nicht auf Anderer Kosten."

„Auf eigne macht es mir keinen Spaß mehr," lachte der
Alte. „Ich sehe, ich habe einen scharfen Kunden vor mir."

„Ich kann unter Umständen ein sehr guter Kunde sein,
aber, natürlich, man muß sich erst keimen. Wissen Sie, daß
Hertha Süllmann plötzlich sehr krank geworden ist?"

„Das ist die junge Dame mit den schönen Augen."
„Ja , es ist wahr, schöne Augen hat sie, aber was nützen

ihr die, wenn sie vor Kummer stirbt?"
„So schnell stirbt sich's nicht; wie oft hätte ich sonst

sterben müssen! Als ich jung war, hat sich der alte Hänfner
auch gehärmt. Hat kein .Hahn danach gekräht. Und so
ist's in der Welt bestimmt. Wem: man freilich blos von
Zucker ist, so ist's schlimm, wenn man ins Wasser fällt."

Clärchcn lachte; diese Wendung gefiel ihr.
„Vielleicht," sagte sie, „ist das der Grund, warum so

gewisse Leute gar keinen Zucker mehr in sich haben. Ucbrigcns
sie verkennen uns junge Mädchen. Wir Nüssen, daß man
heutzutage etwas auszuhalten im Stande sein muß."

„Ja , daß man sich fügen muß, Lehr' annehmen muß,
daß man folgen muß, wie alte Leute, die die Welt keimen,
es für rathsam halten," krächzte Hänfner.

Clärchcn horchte bei diesen Worten hoch auf.
„Dann haben Sie ja an .Herrn Peri den richtigen ge¬

funden; der gehorcht—"
„He? Was? Er gehorcht? Ja , das thut er," sagte

der Guom vergnügt.
„Er gehorcht' Ihnen , und Hertha Süllmann gehorcht

ihrer Mutter."
„Ich habe mit Hertha Süllmann nichts zu schaffen,"

hüstelte nun Hänfner etwas nachdenklich, „habe überhaupt
nicht das Vergnüge», sie zu kennen. Hat sie keine jungen
Beine? Gibt es keine Droschken? Warum schenkt sie mir
nicht einmal die Ehre? Ich bin freilich kein erhebender An¬
blick für junge Damen, man muß mit mir fürlieb nehmen.
Als ich noch jung war, bin ich meilenweit«: Wege durch Wald
und Sumpf, Nacht und Nebel gelaufen, um ein paar Schillinge
zu verdienen, und heutzutage scheuen diese jungen Leute einen
Weg durch die Stadt , wo wir jetzt das beste Pflaster haben,
um sich ein Haus zu retten, um sich Nachricht zu holen von
Einem, der mit einem Federzug Gottbcrg und alle seine
Gläubiger aufkaufen kann."

„Sie wollen also sagen, Papachen, Herr Peri weiß von
dem Unglück der Frau Süllmann und wartet darauf, daß
sie sich vor ihm demüthige?" fragte Clärchcn sofort ein¬
fallend.

„Hab ich das gesagt? Hab ich gesagt, er warte? Hat
Frau Süllmann oder dieses Fräuleinchcn mit den schönen
Augen ihm irgend welche Nachricht zukommen lassen? Gut
denn, so wartet denn auf ihn . Auf mich hat keiner ge¬
wartet, als ich so jung war wie er. Mir macht's Spaß,
wenn die Lcntc«ruf ihn warten."

„Papachen, Sie sind ein Tyrann ! Ich kenne jetzt jedes
Fältchcn in Ihrem Herzen. Sie haben keine Ahnung, welches
Leiden aus diesem Spiel, welches Sie treiben, entstehen kann.
Es gibt Dinge, die selbst Stahl und Stein nicht ertragen.
Sie verkennen die Situation."

„Zwei jnnge Leute lieben sich," krächzte der Gnom.
„Lari-fari!"

„Nein, zwei bejahrte Leute hassen sich," rief Clärchcn
seufzend, „und nehmen zweien jungen Leuten, die sich für
einander bestimmt haben, das Versprechen ab, nicht gegen
ihren Willen zu handeln. Es ist so was wie bei Romeo
und Julie ."

Hänfner griff nach seinem Glase und schielte mit zwinkern¬

dem Blick über dessen Rand zu dem jungen Mädchen
hinüber.

„Aha," rief diese, „ich Hab's getroffen, Papachen!"
„So , so, ei, ei," kicherte der Greis, „und was, mein

Kindchen, wäre denn wol der Grund von alldem?"
„Der Grund ist," antwortete Clärchcn bedachtsam, „daß

diese bejahrten Herzen vielleicht ganz vergessen haben, daß
Trotz, Eigensinn, Eitelkeit daran Schuld waren, daß sie in
Einsamkeit geblieben und in Verbitterung verfallen sind, und
daß sie nun ein schadenfrohes Spiel mit unsern jungen
Herzen treiben, das vielleicht in ewiger Entfremdung endet;
denn Haß ist ein Unkraut und wuchert auf dem besten Boden
am üppigsten."

„Kick in die Welt!" lachte der Alte, sich hin und her
windend, „weiß das nicht, daß das Weib Vater und Mutter
verläßt, um dem Manne zu folgen, den es liebt? Sagen Sie
lieber gleich, Jüngferchen, daß man Sie geschickt hat, um mir
alten Manne die Ohren zu krauen."

„Papachen," cntgegnete Clärchen ganz ruhig, „ich bin ein
junges ehrliches Mädchen, das sich in's Mittel legt und den
alten Herrn bittet, das Spiel nicht zu weit zu treiben. Ich
habe das größte Interesse daran, daß die Sache einen guten
Verlauf nimmt. Denn ich habe geschworen, mich nicht eher
zu verloben, als bis jene jungen Leute, meine theuersten
Freunde, ein Paar sind. Und, auf Ehre, ich bin im Stande
das Gelöbniß zu halten und es ist eine schreckliche Aufgabe,
so viele Körbe geben zu müssen. Nicht wahr, Papachen, Sie
werden sich's überlegen?"

Bei diesen Worten schob sie ihre Linke unter sein runz-
liches Kinn und drohte ihm mit dem Zeigefinger der Rechten,
ohne ihn zu Worte kommen zu lassen. „Papachen! Papachen!"
plauderte sie weiter, „bedenken Sie , daß Sie unsern armen
Peri auf Ihrem Gewissen haben. Wissen Sie , wie er aus¬
sieht? Er ist mir neulich im Traume erschienen: gelb,
runzlich, krumm und geblickt. Seine Augen sind eingefallen,
seine Wangen hängen welk herab, sein Reichthum macht ihm
keine Freude, seine Hcimath ist ihm fremd, sein Herz ver¬
schließt sich gegen die Welt, seine großen Unternehmungen
sind ihm eine Wüste, und das Alles, weil er es nicht mit
ihr theilen kann, die sein Herz besitzt. Papachen, wollen Sie
denn wirklich auch so einen alten Mann aus ihm machen,
wie Sie selber sind? Sie sind so ein süßer, alter Herr, es
ist wirklich schade um Sie , daß Sie uns verloren gegangen
sind, beinahe so schade, wie es um den Peri wäre."

Währenddessen ließ Clärchen die klugen Augen nicht
ruhen. Sie lugte in des alten Herrn Umgebung umher und
plappernd und plaudernd fand sie eine Ecke, wo unter anderen
Papieren auch ein Stapel von Briefen sich befand, die der
Alte sorgfältig geordnet und aufgereiht hatte. Clärchen er¬
kannte Peri's Schriftzüge. Der alte Gnom hatte einen Stock,
ohne den er nun schon gar nicht mehr gehen konnte, neben
seinem Stuhl und eine Klingel stand ihm zur Hand auf
dein Tisch. Clärchen stand leise auf und füllte Papa Hänfner's
Glas auf's Neue. Dabei ergriff sie verstohlen die Klingel
und rückte sie außerhalb seines Bereichs. Das Glas er¬
hebend, bat sie den alten Herrn, mit ihr auf sein eigenes
Wol anzustoßen. Der Gnom willfahrte diesem schmeichelnd
ausgesprochenen Ersuchen und achtete dabei dessen nicht, daß
Clärchcn sich an ihn schmiegend auch den Stock entfernte.

„So !" rief das wagehalsige Mädchen, ihr Glas leerend
und niedersetzend, „jetzt sind wir gute Freunde!"

„Ei, ei, ei," schmunzelte Hänfner, „wer weiß das auch?"
„Papachen, jetzt sagen Sie mir etwas in's Ohr,"

schmeichelte sie weiter. „Wo ist jetzt der Peri, damit man an
ihn schreiben kann!"

„In Afrika," kicherte Hänfner, seinen jungen Gast schlau
betrachtend.

„Ei !" rief Clärchen ruhig auf die Briefe zuschreitend,
„da sind ja auch Briefe von ihm — Peri's Briefe! Wie
entzückend! Nicht wahr, Papachen, ich darf sie mir einmal
ansehen!"

Papa Hänfner durchzuckte es wie ein galvanischer
Strom.

„Nicht doch, mein Herzchen! Nicht doch! Willst Du
wol. Lassen Sie doch die Papiere liegen!" rief er hastig.
„Das ist nichts für Sie, mein Herzchen! Aber, mein Kind,
was erdreisten Sie sich— !"

In dieser Weise ereiferte sich Herr Hänfner eine geraume
Zeit, dabei griff er vergebens nach Stock und Klingel.
Clärchcn legte während dessen mit äußerster Kaltblütigkeit,
laut lachend, als gälte es den herrlichsten Scherz der Welt,
die Briefe ans einander und griff fast instinctiv denjenigen
heraus, der das jüngste Datum trug. Sie durchflog ihn
hastig, er handelte unter anderen großen Geschäften von
Armccliefcrnngcn, und nur zum Schluß las sie folgende
Worte: „Ich höre nichts von Süllmanns . Ich leide
unter dieser Entfremdung . Glauben Sie mir , Sie
übertreiben diese Politik . Ich bin fast nicht mehr
im Stande , Ihren Rath zu respcctiren , Ihren Dar¬
stellungen unbedingtes Vertrauen beizumesscn —"

Das sah Clärchen in aller Eile. Mehr brauchte sie
nicht zu wissen. Nur noch ein Blick auf die Adresse. Sie

fand dieselbe über dem Briefe: Jy : Hauptquartier,
Treviso ."

„Treviso, " lachte Clärchen in die Hände klatschend.
„Treviso! Wo ist denn der Ort ? Papachen, sagen Sie
mir's doch! Das klingt ja so italienisch! Und Sie sprachen
doch von Afrika."

Dabei hatte sie die Briefe wieder zusammengelegt und
an ihren Ort deponirt wie ein gelernter Commis, um sofort,
als sei nichts vorgefallen, was den Alten hätte im mindesten
verdrießen können, ihr altes Schmeichelspielwieder zu be¬
ginnen. '

„Gleich morgen früh werde ich an Herrn Peri schreiben
und ihm mittheilen, daß Papachens Darstellungen unbeding¬
tes Vertrauen verdienen," lachte sie, seine Wangen tätschelnd.

„Ein Teufelsmädchen sind Sie," hüstelte der alte Herr
ganz erschöpft.

„O ja, man wird so etwas!" lachte Clärchen. „Wissen
Sie, daß ich Peri zu großem Dank verpflichtet bin — aber
jetzt muß ich wirklich nach Hause, ich bin eine volle Stunde
bei Ihnen gewesen. Papachcn, soll ich nicht wiederkommen?"

„Reichen Sie mir doch nur die Klingel!" rief der Gnom.
„Die Klingel, Papachen, hier! Warum sollte ich Ihnen

den Gefallen nicht thun?"
Sie selbst klingelte heftig, bis die Haushälterin ihre Haube

durch die Thür steckte.
„Es. soll sofort Jemand nach der Telegraphie," rief sie

freudig der Haube zu. „Papachcn will nach Treviso telegra-
phiren, eine überaus wichtige Depesche!"

Die Haube zog sich zurück. Clärchen schob dem Alten
die Tinte zurecht, legte ihm die Schrcibmappe vor, steckte
ihm die Feder in die Hand, gab ihn: mittlerweile auch einen
Kuß und wiederholte immer mit dem Ton liebevoller Ikeber-
redung: „Nicht wahr, Papachen schreibt?"

„Was soll ich denn schreiben?" krächzte der alte Hänfner.
„Nun, soll ich dictircn? Gut — ich will auch ein gutes,

braves Töchterchen sein und kein Mensch soll je erfahren,
daß ich es war, der Papachen den Querkopf zurecht ge¬
setzt hat."

Hänfner konnte dem kleinen Kobold nicht widerstehen.
Er schrieb schon die Adresse und dann auf Clärchen's
Dictat:

„Du hast Recht. Es ist genug. Die Politik hat ge¬
wirkt. Komm, sobald Du kannst. Süllmann's erwarten
Dich mit Sehnsucht. Gefahr im Verzüge. Hänfner."

Clärchen hätte gern ihrerseits einen Gruß hinzugefügt,
aber sie hielt ihr Wort und versprach es dein Alten in die
Hand, daß sie über diese Ueberrumpelung tiefes Schweigen
beobachten wolle. Sie nahm selbst den Zettel mit dem Tele¬
gramm an sich und beorderte den erscheinenden Hausdiener,
sie zu begleiten.

„Papachen, Geld!" sagte sie endlich, dem Alten die offene
Hand entgegenhaltend.

Und der alte Hänfner legte ihr mit zitternden Fingern
das Erforderliche in die Hand.

„Teufelsdirne!" knurrte er, halb außer sich vor Ent¬
rüstung, halb vor Vergnügen, denn ihm war's noch nie
passirt, daß ihn Jemand überrumpelt hatte, und andrer¬
seits erfreute ihn dennoch der herzhafte Kuß, den ihm Clär¬
chen in unverholener Erkenntlichkeit zum Abschied auf die
sonst so verkniffenen, ironisch lächelnden Lippen drückte.

XIX.
Hertha lag und träumte. Noch nie in ihrem Leben hatte

sie so lebhaft geträumt. Farbe, Licht, Freude, Jubel , Er-
eigniß und Bewegung umgaben ihre Sinne wie ein wogendes
Meer. Bald war sie eine gekrönte Königin, bald eine Braut
im Myrthenkranz und Schleier, bald eine Wassernixe mit
allerlei duftenden Blumen umkränzt, bald focht ein Ritter
um sie mit einen: feuerspeienden Drachen, hob sein Visir
und stand mit ausgebreiteten Armen vor ihr da. Dann rief
sie: „Peri !" Bald rissen die Fluthen sie fort, und sie war
froh, zu ertrinken, denn die Thränen brannten ihr in den
Augen und ein unaufgeklärtes Leid zerfraß ihr das Herz;
dann aber eilte ein Nachen herbei, sie kannte den kräftigen
Ruderschlag, und ein Antlitz beugte sich nieder zu ihr, eine
rettende Hand ergriff sie; wieder rief sie: „ Peri ! "
Nun stürmte sie einen schwindligen Alpenpfad entlang,
vor Lawinen und stürzenden Felsen entfliehend, bis der
Taumel sie ergriff und sie in den Abgrund riß ; da kau: ein
glänzender Reiter auf geflügelten: Roß, mit goldenen San¬
dale:: und erhäschte die Stürzende in: Fluge, zog sie an seine
Brust und trug die Ohnmächtige in ein sonniges Thal, das
von Lilien und Rosen duftete und wo die buntesten Vögel
wie Nachtigallen mit einander um die Wette saugen; sie
fühlte einen Kuß, schlug die Augen auf, und wiederum sah
sie dasselbe liebevolle Angesicht über sich und wiederum rief
sie „ Peri !"

Das Angesicht aber, welches in Wirklichkeit über ihr
wachte und das Murmeln ihrer Lippen belauschte, war keines¬
wegs Peri's . Frau Süllmann härmte sich an: Bett der
fiebernden Tochter und jedesmal, wenn der Name an ihr
Ohr tönte, den sie sich nun schon so fremd glaubte, wandte
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sich ihr ein Schwert im Busen um. „Mein herziges Kind!"
jammerte sie leise, und in ihrem Innern erwachte die Reue.
War es nicht ihre Schuld, daß Peri auf seinen letzten Brief
keine Antwort erhielt, daß er vielleicht nichts von ihrer Lage
wußte, außer dein, was der alte Hänfner ihm mitzutheilen für
gut befunden hatte. Dann tauchte Peri's kindliches Gesicht
vor ihr auf, wie er sie damals vor einem Jahre zum letzten
Male gegrüßt und ihr zugeflüstert hatte: „Bewahre mir
meinen Leierkasten, muckrs min!" Hatte sie nicht ihr altes
Haus au der Alster im Zorn gegen Peri verlassen und jene
theure Reliquie seiner Jugend fast mit einer Verwünschung auf
den Lippen zurückgestoßen, als Hertha mit einem flehentlichen
Blick darauf hinwies? Hertha hatte sich gefügt und nur mit
traurigem Tone gemurmelt: „Du sollst Deinen Willen haben!"

Nun hatte sie ihren Willen. Sie hatte ihn immer ge¬
habt, in allen Dingen. In ihrer sanften Weise mit ihrer
süßen Stimme hatte sie gethan, was ihrem Herzen gefiel und
abgewiesen, was ihr vielleicht ein Zwang gewesen wäre. Und
jetzt, wo sie alles verloren, wo selbst ihr Kind zusammen¬
zubrechen drohte, klopften zum erstenmale ihre Pulse mit
der Hast innerer Angst; sie vergegenwärtigte sich eine ein¬
same Zukunft ohne Hertha wie eine trübselige erdrückende
Gewißheit. Aber trotzdem war Frau Süllmanu sich keiner
Schuld bewußt. Sie fühlte nur wie jeder gefühlvolle Mensch,
den das Schicksal auf die Pfade der Lieblosigkeit verschlägt,
eine unnennbare Furcht, daß sie sich verirre, daß sie das er¬
littene Unrecht verdoppelte, wenn sie dem Thäter es ent¬
gelten lasse. Sie hatte ein liebevolles Herz, welches sie trieb,
zu verzeihen. Und wenn Hertha neben ihr wouneathmcnd
den Namen Peri's über die murmelnden Lippen brachte,
dann rief sie wol ihr Gesicht verbergend: „O , Peri , was
hast Du aus uns gemacht!" Aber das Gefühl des Grolles
schwand und das der Liebe, welches in Hertha's Brust wal¬
tete, flackerte auch in ihrem eigenen Herzen wieder in hellen
Flammen empor. Sie empfand vielleicht zum ersten Male,
Peri gegenüber, nicht mehr wie ihr altes Selbst, sondern wie
die neben ihr schlafende Tochter. Bisher hatte sie in ihm
nur das Kind ihrer Wolthaten gesehen, jetzt sah sie in ihm
den Mann , dein Hertha ihre unsterbliche Liebe zugewandt
hatte, wie sie selbst einst dem begrabenen, unvergeßlichen
Gatten. In der Stille der Nacht ging diese Wandlung in
ihr vor und besänftigte den Sturm des Grolls und den der
Reue zugleich.

Wir glauben nicht au den Rapport der Seelen, und
dennoch lag ein geheimnißvoller Zusammenhang darin, daß
eben in der Stille derselben Nacht — und zu derselben
Stunde, fern im südlichen Italien ein Herz ganz in derselben
Weise erbebte, mit derselben Angst, derselben Reue, der¬
selben Liebe wie hier hoch im Norden dieses weiche Frauen¬
herz, und daß Peri's Lippen leise und sehnsüchtig Hertha's
Namen murmelten, während Hertha in ihren Träumen
den seinen.

Denn auch über Peregriue Cherutti's Seele schlug ein
schwarzer Vogel die flatternden Flügel. Vorwürfe gegen sich
selbst wurden in ihn: wach. Er wußte, daß Hertha in Sehn¬
sucht nach einem Wort von ihm verschmachtete. Er wußte
es, weil selbst das Getümmel des Kriegs und der Schlachten,
das Gewirr großer Geschäfte, die Last überwältigender Ver¬
antwortlichkeit nicht im Stande waren, den dumpfen Schmerz
in seinem Innern zu übertäuben, den die erzwungene, trotzige
Entsagung ihm bereitete— eine Entsagung auf Zeit. Wenn
Hertha anderen Sinnes wurde! — Welches Recht hatte er
auf sie? — Welche Gewähr hatte er ihr geboten? — Er
wußte, daß Gottberg gestürzt war. Die Fäden zu dessen
Ruin waren durch seine Hand gelaufen. Er hatte dem alten
Hänfner das heilige Versprechen geben müssen, in dieser An¬
gelegenheit nichts gegen dessen Willen zu thun, nicht vor der
Zeit einzugreifen, er hatte es gehalten und sich mit der ganzen
Gewalt verhaltener Leidenschaft in die gewagtesten Unter¬
nehmungen gestürzt, nur um die Sehnsucht zu ersticken, die
ihn zu Hertha zurückzog. Darum die gezwungene Halbheit
und Lauheit seiner Briefe an seine Wolthäterin. Es war
eine kalte, gransame Politik, die er unterstützte und nicht
durchkreuzen dürfte, bis Hänfner, dessen Geld ihm den Weg
zn seinen Erfolgen geebnet, sein Veto aufheben würde. Wie
oft hatte er ihn bedrängt und sich harte Worte erwiedern
lassen müssen und sich wieder nnd wieder aus dein Sturm
innerer Zweifel hcrausgerettet in das Gewühl neuer und
wachsender Speculationcn. Er war nun ein großer Besitzer,
Eontrahent, Lieferant und hatte Reichthum und Ehre gc-
crntet; denn da er seine Geschäfte nicht ans Gewinnsucht
betrieb, sich nie zu Ilebervortheilungen verleiten ließ, die
vielen Großspcculanten fast aufgezwungen werden, dagegen
allen Theilhabern seiner Geschäfte einen loyalen Antheil am
Gewinn reichlich gewährte, so wurde er der Repräsentant
des guten Princips nnd man zog bei der Erwähnung
seines Namens den Hut. Er wurde als Patriot verehrt und
ausgezeichnet, mit Titeln und Orden behängen. Sein Selbst¬
gefühl wuchs wie ein Thurm aus Stein empor, und er war
ein Mann , ehe noch die kindlichen Gefühle, mit denen er
Hamburg verließ, im guten und im schlechten Sinne in ihm
erloschen waren.

In eben derselben Nacht kämpfte er gegen den Trotz,
den Stolz, die Empfindlichkeit, seinen letzten Kampf, als
Frau Süllmann an Hertha's Lager die innere Wandlung
erfuhr, und ebendieselbe Nacht brachte ihm jenes Telegramm
des alten Hänfner, das ihn theils mit Freude, theils mit
Bestürzung erfüllte. Es mußte etwas geschehen sein! —
War Hertha nicht mehr — die Seinige!? Dieser Gedanke
trieb ihn fast zum Wahnsinn. Er dachte, sein Haar müßte
in einem Augenblick sich weiß färben. Was war ihm das
Leben nnd wenn es ihm Kronen in den Schoß schüttete, so
er sie verlor. Ja , schlimmer als alles: wenn er sie sich
verscherzt hätte! Im ganzen Lager, durch das ganze Haupt¬
quartier hieß es: Unser Chef, der Intendant der königlichen
Zufuhren, der Patriot Cherutti ist behert, das böse Auge
hat ihn getroffen! Er erhielt eine Nachricht aus Deutsch¬
land, die ihn toll macht. Er will sofort abreisen— er
ist nicht zu halten!

Und er war auch nicht zu halten! Er übergab die
Leitung der Geschäfte den sichersten Händen und fuhr wie
der Sturm durch die Nacht der nächsten Bahnstation zu.
Als das Morgenroth im Osten ihn begrüßte, war er schon
in Rom und stürmte von da weiter auf der Eisenbahn den
Apennin entlang nach Norden.

XX.

Als Hertha aus einem ruhigen heilsamen Schlafe er¬
wachte, war es lichter Tag. Dennoch erschrak sie nicht über
ihre Versäumniß, wie sie dies sonst gethan haben würde.
Traum und Wachen schienen ihr in eins verwebt, und sie
blickte in ruhiger Beschaulichkeit um sich her. Ihre Mutter
saß mit geschlossenen Augen im Armstuhl neben ihrem Bett
und athmete regelmäßig und leicht wie eine von langer,
langer Pein Erlöste. Hertha's Blicke wanderten weiter.
Es schien alles so unwirklich um sie herum. War das
denn der wirkliche Peri'sche Leierkasten, der dort auf
einein Tischchen neben ihr erschien oder nur ein Gespenst
desselben? Er sah so unendlich unansehnlich aus ! Wie
konnte er plötzlich daher gekommen sein, gleich einem er¬
lösenden Engel?

Und dann lag noch etwas obenauf— ein blaues Couvert
mit großen Lettern. Es war mit sorgfältiger Hand so gelegt,
daß sie die Aufschrift lesen konnte: „Fräulein Hertha Süll¬
mann. Villa Süllmann. Uhlenhorst, Hamburg."

Uhlenhorst! Es war einmal ein Uhlenhorst, wo sie mit
Peri eine unvergeßlicheJugend verlebte. Mein Gott —
was hatte sich zwischen dem Damals und dein Jetzt für eine
Kluft aufgethan! Eine .Hölle! Und dennoch keine Hölle!
Hatte sie nicht eine unsterbliche Seele, erfüllt mit unsterb¬
licher Zuversicht? Einmal nur hatte diese Zuversicht sie
verlassen— gestern, als sie am Fenster zusammenbrach.
Und welche Reuige war sie sofort! Nie mehr wollte sie so
schwach sein. Es mußte ja Alles gut werden. Sie liebte
ihn ja, und er wußte es. Er war ja doch der Peri ihrer
Jugend. Er hatte ja etwas in sich, das nie altern konnte
wie der Diamant, der nie seinen Glanz verliert. Leise richtete
sie sich auf, ohne die Mutter zu stören. Sie legte die Hand
auf den alten Leierkasten und ließ sie zärtlich auf dem wurm¬
stichigen Holze ruhen, ehe sie das Papier ergriff. Es war
ein Telegramm an sie — sie selbst. Es schien wirklich noch
ein Traum zu sein, der sich aus dem Schlafe in ihr fort¬
spann, und sie fühlte sich so glückselig. Ihr war's gleich
einem Kinde, das sich in den Straßen verirrt und verlaufen

> hatte und um eine Ecke biegend plötzlich das elterliche Haus
in Hellene Sonnenglanze vor sich sieht. Sollten ihre schönen
Träume in einem schöneren Erwachen endigen?!

Sie hatte noch nie ein Telegramm erhalten, selbst nicht
in Boulogne. Die vorsichtige Mutter schrieb wolwcislich
alles ausführlich iu Briefen nieder, da sie der Ansicht war,
daß Telegramme immer unverständlich seien. Es war noch
unerbrochen. Ihre Mutter, welche sonst ihre Korrespondenz
mit sanften aber unnachsichtigenArgusaugen überwachte,
hatte sich überwunden, hatte sich ergeben in ein neues Regime.
Lächelnd mit einem Blick die schlafende Mutter streifend,
öffnete Hertha mit leiser Hand das Papier. Von Peri ! Sie
wußte es ja!

„Theuerste Hertha!" so las sie mit der Ruhe des
Traun,s, „ich erhalte von Papa Hänfner soeben ein Tele¬
gramm, aus dem hervorgeht, daß Ihr meiner bedürft. Ich
bin bereits unterwegs und treffe, so Gott will, übermorgen
Abend mit dem Courierzug von Frankfurt bei Euch ein.
Laßt alles ruhen bis ich Euch zur Seite stehe. Wol oder
übel mußte ich bisher die Hamburger Angelegenheiten ganz
in Papa Hänfner's Hände legen, in denen sie geschäftlich
wol geborgen sind! Tausend Grüße anDeinc geliebte Mutter.
Bewahrt Eure Zuversicht und mir Euer Vertrauen.

Peri ."
Hertha nickte lächelnd dem Namen zu, als stünde Peri

selber leibhaft vor ihr. Dann legte sie das Telegramm auf
ihrer Mutter Schoß und erhob sich lautlos. Sie war, als
diese erwachte, frisch und unverändert, wie ihre Umgebung
sie in dieser Zeit des Unheils stets bewundert hatte. Ihre

Natur war zu gesund und elastisch, um unter den Eindrücken
des Schicksals eine neue Gestalt anzunehmen. Sie flog, als
ihre Mutter zu ihr in's Zimmer trat, derselben an den Hals
und flüsterte ihr in's Ohr : „Rede nur nichts. Wir Beide
verstehen uns auch ohne Worte!"

Währenddessen hatte sich in den Kreisen der Finanz und
der Börse auf eine bisher noch nicht aufgeklärte Weise das
Gerücht verbreitet, Cherutti werde demnächst in Hamburg
eintreffen. Man bestimmte sogar den Zug. Die Gottberg-
Süll,uanu'schen Gläubiger, welche bereits eine Art von
Corporation bildeten, traten sofort zusammen und beantragten
die Aufhebung des Subhastationstermins, die das Handels¬
gericht zugestand. Schon im Abendblatt der Börsenliste stand
der Beschluß zu lesen: „Bis auf Weiteres."

Hieraus erwuchs ein Rccursverfahren, welches Makler
P . gegen das Gericht wegen falschen Verfahrens einleitete,
später aber aus hamburgischemPatriotismus und andern
wolklingenden Rücksichten fallen ließ.

Des Weiteren entstand auf dieses Gerücht hin ein Frcund-
schaftssturm auf die Süllmann'sche Miethswohnung, eine
Art von umgekehrtem Weihnachtsfest, ohne Christbaum, da
Süllmann's sich in die Rolle der Beschenkten ergeben mußten.
Außerdem wurde viel Kuchen und Wein verzehrt.

Als die beiden Koryphäen in dieser Freundschaftsgruppe
machten sich Papa Hänfner und Eugen Slobcrg bemerklich.
Ersterer erschien am Arme eines Hausdieners, ,nachte mit
seinem Stock einen entsetzlichen Lärm und krähte in die Ge¬
sellschaft hinein: „Na , Liebe, da wären wir ja, frisch und
munter, wie immer. Nun werde ich's Ihnen wol recht
gemacht haben. Aber schadet nichts! Strafe muß sein, und
wir alten Leute wollen auch unser Vergnügen haben. Es
ist immer ein Trost in, Sterbestündchen, daß diese jungen
Leute ihren Kopf für sich haben. Da ist ja Hoffnung, daß
die Menschheit nicht ausstirbt!"

Clärchen schuitt ihn, das Wort ab und stellte ihm Hertha
Süllmann vor. Der alte Herr, so wird berichtet, theilte seine
unvcrholene Bewunderung zwischen Hertha's schönen Augen
— das wären gerade die Augen, die ihn einmal toll gemacht
hätten, als er mit einen, Packen auf dem Rücken im Gast¬
hof „Zum Holstein'schen Hof" einzog— und den, „Teufels¬
braten," einer seiner schmeichelhaftesten Bezeichnungen für
Clärchen Burnier. Er hätte auf dem Jahrmarkt zu Jtzehve,
wo er einst in seiner Blüthezeit einer Krambude vorstand,
nicht mehr Galanterien auslegen könne», als er an jenen,
Tage gegen Clärchen ins Gefecht führte. Und diese junge
Dame gestattete ihm, ihre Wangen zu kneifen und ihr seine
Seufzer um seine verlorene Jugend zu widmen.

Clärchen ist seitdem auch immer seine Favoritin geblieben,
und es steht sogar in der Chronik zu lesen, daß er sich au
ihrem Geburtstage mit einen, Bouquet in Burnier's Haus
habe tragen lassen unter dem Jubel der ihn escortirenden
Straßenjugend. Niemand hat bis heute erfahren, woher
dieser„Johannistrieb" seines Herzens in des Wortes vor¬
nehmster Bedeutung entstanden sei. Indessen da es notorisch
war, daß er seine Seele dem Teufel verschrieben, so schien
es erklärlich, daß ein „Teufelsbraten" für ihn besondere
Attractionen besaß, und Clärchen hat sich stets auf diesen
betagten Verehrer etwas zu Gute gethan.

XXI.

Popularität ist wie ein Sommerpilz nach einen, Sommer¬
regen. Es ist ein noch unerklärlicheresPhänomen als irgend
eines der Physik, wie schnell dieser Pilz über Nacht empor¬
schießt. Alle Welt — in Hamburg— hatte plötzlich nichts
auf den Lippen, als das Lob und den Ruhm Peregrine
Cherutti's , der als Orgeldreher und heimlicher Königssohn
nach Hamburg gekommen. Er wurde empfangen wie ein
großer Mann und gefeiert als das belebende Element des
hanseatischen Capitols. Eugen Sloberg schwärmte mit
einem Male für ihn. Man brachte ihn in enge Beziehung
zum rö Auluntuomo, und schrieb diesen Beziehungen seine
Erfolge zu. Sein Porträt erschien im „Omnibus," ohne
daß der Gefeierte sich sehr „getroffen" fühlen konnte. Er
war hager geworden, die italienische Kriegssonne hatte ihn
verbrannt, sein Blick hatte das Kindliche der milden Er¬
gebenheit abgeworfen, aber in allen Dingen sonst war er
der alte, treuherzige, formengewandte Peri geblieben, der
sich hingebende Peri , der einst Frau Süllmann's Freude
war, als er ihre Wolthaten empfing und der nun be¬
anspruchen durfte, daß seine eignen Gaben mit gleicher
Huld empfangen würden. Sie sah ihm nur in die Augen
und zog ihn, überwältigt von der Macht seiner Gegen¬
wart, ohne ein Wort an ihre Brust, während er ohne Um¬
schweife Hertha an die seine zog. Es war eine kurze und
bündige Erklärung ohne Erklärungen. Jeder wußte vom
Andern, daß er in seinem Innern einen Kampf beendet, der
alle Entwicklungen um uns und in uns begleitet und bedingt.
Denn woraus wüchse die Seele und zöge ihre Nahrung, als
aus dem Ewig-Unausgesprochenen!

Erst in der Miethswohnung fanden sie Worte —
Worte der Liebe ohne Ende, und eine Thräne zitterte in
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Pcri's Auge, als er das Symbol seiner kümmerlichen Kind¬
heit, seinen Leierkasten sah.

„Und hierher seid Ihr verschlagen worden, Ihr Theuren?
Das alte Haus habt Ihr verlassen müssen, das all unsere ge¬
meinsamen Erinnerungen in sich schließt. So weit hat es
Papa Hänfner kommen lassen! Der Barbar ! Ich wußte
davon nichts, nnd hätte ich's gewußt, ich durfte mich nicht
hineinmengen. Ich glaubte, er würde alles in seinen Kräften
thun, um Euch über dcu Gottberg'schen Fall fortzuhelfen."

„Es war eine Zeit der Prüfungen," sagte Frau Süll¬
mann mit leichtem Erröthcn, „und wir sind Papa Hänfner
nicht böse. Wer weiß, wie gut er es gemeint hat."

„Ohne ihn," lächelte Pcri, „wäre ich heute nicht würdig,
Dich um Hertha's Hand zu bitten— und ob ich's noch bin,
weiß ich selber nicht einmal so genau."

„Peri," rief Frau Süllmann , ihn wiederum in ihre
Arme schließend, „mein lieber Sohn, da Ihr Euch liebtet,
wäret Ihr auch immer bemüht gewesen, Eins des Andern
würdig zu werden. Die Zeit der Prüfung wäre Euch und mir
nicht erspart geblieben. Gott hat Euch mir zur Freude bcschccrt!"

So feierten diese beiden ihre Verlobung, nnd Peri gcricth

Die altdeutsche Spinnstude.
Von Fcdor von Aöppen.

ist hin , da
Bertha spann!
— Wir haben
bei Büchmanu
nnd SanderS
vergebens nach
dem Ursprünge
dieses geflügel¬

ten Wor¬
tes ge¬
forscht.
Beide

da-
, und so

müssen wir uns
denn mit der
Auslegung be¬
gnügen, welche
dasselbe in der
Volksüberlic-
fcruug gefun¬
den hat. Da¬
nach bedeutet

die Zeit, da Bertha
spann , nichts an¬
deres, als die gute

alte Zeit, das goldene Zeit¬
alter.

Bertha hieß die Mutter
Karl's des Großen; denselben
Namen führte eine seiner Töch¬
ter , welche bekanntlich nicht
allein in häuslichen Tugenden,
sondern auch zu den häuslichen
Arbeiten nnd Beschäftigungen
dcS Weibes, auch zu Spinnen
und Weben erzogen wurde.
Die Zeit ist nun allerdings
längst vorüber, da Königs-
tvchcr am Spinnrocken saßen.
Aber der Name Bertha hat
sich von den Karolingischcn

Frauen auf manche sittsame deutsche Jungfrau übertragen;
er bedeutet soviel, als die Glänzende, Geschmückte, d. i. die
Tügcudreiche.

Wie aber unser Volk ehedem vom Spinnen dachte, das
cntnehincn wir ans manchen Sitten nnd Gebrauchen, die noch
heutzutage in einigen Gegenden Deutschlands anzutreffen
sind. So war es im Elsaß Gebranch und ist es thcilweisc
noch heute, daß dem neugeborenen Mädchen eine Kunkel in
die Wiege gelegt wird. In manchen Gegenden wird der
Festzng, welcher die Aussteuer der Braut in die Wohnung
des Bräutigams bringt , durch zwei Brantmüdchcn eröffnet,
von denen die eine ei» Spinnrad oder einen Rocken, die andere
einen Haspcl trägt . Auch der verstorbenen Hausfrau pflegte
man noch die Spindel in den Arm zu legen und ihr so das
Sinnbild des Fleißes , das sie das ganze Leben hindurch be¬
gleitet hat , noch mit in'S Grab zu geben. — Spinnrad
nnd Kunkel gelten hiernach als Sinnbilder des häuslichen
Fleißes nnd der wirthschaftlichen Ordnung nnd das Spinnen
als ein rechtes Ehrengcschäftder deutschen Hausfrau.

Will nun der obige Spruch sagen, daß die Zeit vorüber
sei, da häuslicher Fleiß zu den vornehmsten Tugenden der
deutschen Frauen nnd Jungfrauen gehörte? — Heutzutage
fragt der Freier allerdings weniger danach, wie viel Stück
selbstgesponncner feiner Lcincwand ihm die Braut mitbringen,
als worin sonst ihre Aussteuer bestehen wird , nnd nach der
letzteren ist ost der Grad des Eifers seiner Bewerbungen zu
bemessen. — die Zeit ist hin, da Bertha spann. Nun mögen
wir wol noch auf manchem westphälischcn Bauernhofe oder
pommcrschen Dorfe eine spinnende Bertha in ihrer Kemenate
antreffen, aber nicht diese einsamen Privat -Spinnerinncn sind
es, von welchen wir hier reden wollen, sondern von der alt¬
deutschen Spinnstnbc in ihrer kulturgeschichtlichen Wichtigkeit,
in ihrer Bedeutung für das Volksleben, von der Spinnstnbc
— wie sie Richl bezeichnet— als dem Ausgangspunkte alles
geselligen Lebens im deutschen bürgerlichen nnd bäuerlichen
Hanse. „Jetzt ist Spinnen kaum mehr ein nützliches Geschäft,"
sagt Riehl . „Nur ganz arme und ganz vornehme Leute spinnen
noch. Fürstinnen und Prinzessinnen fangen allenfalls ans
romantischerPassion wieder einmal zu spinnen an, verschmähen
dabei das bürgerliche Nürnberger Spinnrad nnd lassen die

nun in's Erzählen. Sie hätten alle drei die Welt vergessen,
wenn Papa Hänfner nicht am Arme des Maklers P ., dieses
Universalsten des hanseatischen Geistes, mit einem ausge¬
dehnten Schriftstück erschienen wäre, wonach die Süllmann'sche
Masse ans der Gottberg'schen ausgeschieden und die Liegen¬
schaften einstweilen zu befriedigenden Tarwerthen dem Hause
Cherutti ck Comp. überlassen blieben. Kurz, Süllmaun's
Wittwe war wieder rchabilitirt. So siedelte denn Frau Süll-
mauu selbigen Tages in das alte Haus zurück uud Peri
richtete sich iu der Mwthswvhuuug eiu.

Am Abeud darauf war Föte bei Buruier's. Hertha er-
schicu an Peri's Arm, Clärchen überließ sich Herrn Engen
Slobcrg und erklärte zum Schluß ihre Bedingung, sich mit
Hertha Süllmann an einem Tage zu verloben, für hinläng¬
lich erfüllt. Das war denn auch unausgesprochenerMaßen,
weil selbstverständlich, der Fall.

„Eugen weiß noch gar nicht, wie viel er Peri zu danken
hat," sagte Clärchen, „ohne ihn hätte ich mich vielleicht nie¬
mals mit ihm beschäftigt. Erst auf Peri's Anleitung habe
ich das Quarzgebirge seines Innern näher untersucht und
Spuren von Gold gefunden."

Eugen stotterte verlegen: „Ich auch, ich auch — ich
meinerseits bin Fränlein Süllmann sehr verpflichtet."

Hertha lachte und barg ihren Kopf an Peri's Brust.
„Wieso?" fragte Clärchen.
„Sie hat mich bedeutet, daß ich — daß ich— "
„Einen Vormund nöthig hätte," rief Clärchen; „nun es

steht zn hoffen, daß mir mein Amt nicht zu schwer gemacht
werden wird."

Ein halbes Jahr verrann. Italien beruhigte sich, und
in Hamburg wurde unter dem Zufluß einer Welt von Sena¬
toren und Patriciern eine Hochzeit gefeiert. Die „schöne Aus¬
sicht" aus der Ilhleuhorst war überdacht von Guirlanden und
Baldachinen. Die Alster-Dampfboote waren mit den Flag¬
gen aller Nationen geschmückt. Es war eine Doppelhochzeit.
Die Hand verliert ihren Halt und ihre Gewalt über die
Feder bei dem Gedanken an dieses Glockengeläute, an den
Saus uud Braus, au welchem alle Welt theilnahm, nur die
Betheiligteu nicht. Sie feierten ein Fest in ihrem Herzen;
was sie fühlten und dachten, bleibt ewig unausgesprochen.

Ende.

mittelalterliche Spindel wieder in weiten Kreisen über den
Fußboden tanzen. Es ist ihnen wol, als hätten sie mit der
Märcheuspindel der alten Zeit auch so etwas von dem ver-
klungenen Märchen vom deutschen Hause wieder herübcrge-
noiuincn in ihre hellen, hohen, kalten Prunkgemächer."

Die Spinnstube von ehedem erscheint als eine Art Ge¬
meinde-Institut . In ihr offenbart sich das ganze Thun uud
Treiben des Bauernstandes. Der Familienkreis erweitert sich
zum geselligen Kreise, das Dorf erscheint als ' eine große
Familie. Diese Spinustuben , ehedem über alle deutschen
Gaue verbreitet, finden sich gegenwärtig nur noch in Ort¬
schaften, die von der Eisenbahn nnd Landstraße, überhaupt
vom städtischen Getriebe entfernt, iu stillen Thälern oder Ge-
birgswiukclu liegen, uud sie bieten uns ein anheimelndes
Bild des deutschen Familienlebens aus früherer Zeit.

Der Herbst ist gekommen, die Feldarbeit für das Jahr
beendigt. Anstatt des bunten sommerlichen Schmuckes der
Fluren erblicken wir auf den kahlen Feldern nur hier nnd
da eine Herbstzeitlose. Aus dcu Scheunen erschallt das ein¬
tönige Geräusch der Dreschflegel. Die Zubereitung des Flachses
— das Blauen, Schwingen, Hecheln uud Bürsten — hat durch
die Mägde stattgefunden; nun sitzt er auf dem Nocken und
harrt der Spinnerin.

Das ist die Zeit zur Eröffnung der Spiunstube. Die
Ehre, die Spinnstube zu halten , trifft abwechselnd diejenigen
Familien , welche über das größte Lokal verfügen können.
Am liebsten gehen die Mädchen zu einer jung verheiratheten
Freundin oder zu einer Wittwe ; denn die älteren Ehehcrrcn
sind dem Treiben der Spinnstube, das sie iu ihren häuslichen
Gewohnheiten stört, gewöhnlich abhold. Die Zeit des  Zu¬
sammenkommen?' ist nach dein Abendbrodc, etwa die sechste
oder siebeute Stunde , der Winterabend ist ja dann noch lang
genug. Von der Mitte der Decke hängt eine Oellampe herab,
die eiu nicht allzuhelles Licht gibt ; — mau braucht ja beim
Spinnen die Augen nicht sehr anzustrengen und kann das
Oel sparen. Um das Licht sitzen in engem Kreise die Frauen
uud Mädchen mit Spinnrädern und Kunkeln. Auf den langen
Bänken an den Wänden haben die Burschen halb sitzend, halb
lagernd, die Pfeife im Munde , Platz genommen, oder sie
rücken auch wol ihre Schemel näher au den Kreis der
Spinnerinnen , um zn beobachten, welche die fleißigste ist oder
wie sich diese oder jene, der sie ihre besondere Aufmerksamkeit
zuwenden, beim Spinnen anstellt. Das Recht zum Besuche
der Spiunstube haben iu Schwaben — nach Dr. K. A.
Barak " — nur solche Burschen, die entweder bereits ein

* Vergl. „Zeitschrift für deutsche Culturgeschichte" von vr . I . Müller
und vr . I . Falke. Jahrg . 1869.

Handwerk gelernt haben oder als Knechte im Staude sind,
allein einen Garbcuwageu oder einen Heuwagcn hoch, schön
nnd im Gleichgewicht zu laden, sowie auch 'jede Art von
Furchen iu den verschiedenen Ackerboden zu ziehen, d. h. einen
Acker nach seiner Beschaffenheit gut zu befahren. Das gleiche
Recht hat der gediente Soldat . Kommt aber ein junges
Bürschchen, das noch nichts gelernt hat , in die Spinnstube,
so wird es ohne Weiteres hinausgewieseu.

Die Spiuustnbc ist die Freistatt für allerhand Neckereien
nnd Schäkereien. Reißt einer Spinnerin der Faden ab, so¬
gleich nimmt ihr der Bursche den Rocken fort , den sie dann
von Rechtswegen durch einen Kuß wieder einlösen muß.
Sollte sich aber ein Bursche eine Freiheit herausnehmen, die
ihm nicht zusteht, dann hat das Mädchen das zweifellose
Recht, sich mit der Spindel oder freien Hand gegen ihn zu
wehren, und der von ihr Gestrafte wird obenein von
den übrigen Burschen ausgelacht. Geht es unter dcu jungen
Leutchen zu toll her, dann erheben sich die Alten von der
Ofenbank, bei denen die Spinnstube gehalten wird und die
streng für die Erhaltung des Anstandes und der guten Sitte
wachen und Jedem , der sich dagegen vergeht, das Recht zum
Besuche der Spiunstube für den Lauf des Winters entziehen.

Den Hauptgegenstand der Unterhaltung bilden Erzählung
uud Gesang, die freilich häufig durch die erwähnten Neckereien
unterbrochen werden. Da erzählt mancher alte Bursche, der
das Band des eisernen Kreuzes auch in der Spiunstube mit
Stolz blicken läßt, von dem greisen Hcldenkaiser, den er hier
oder dort das letzte Mal gesehen oder der ihn gar angeredet
und gefragt habe, wo er zu Hause sei; er erzählt von seinen
Kriegs- uud Heldenthaten vor Metz oder Paris ; ein anderer
erzählt Abenteuer, ausgeführte Streiche, auch Sagen , die sich
au diesen oder jenen Ort knüpfen. Am liebsten hört man
Graul - nnd Gespenstergeschichten; der Eine hat einen Gaul
ohne Kopf, der Andere einen Hund mit Augen wie eiu paar
Feuerrädcr gesehen, uud während die Mädchen schauernd zu¬
hören, fährt plötzlich eine, erschrocken und erbleichend, mit
lautem Aufschrei vom Spinnrad empor, als fühlte sie bereits
die kalte Hand eines Unholdes — ein Bursche hat sich näm¬
lich heimlich hiuausgeschlichcnund schleudert von außen , um
den Muth seiner Geliebten auf die Probe zu stellen, ihr durch
das halb geöffnete Fenster einen Schneeball an den Nacken.

Gewöhnlich kommt es dcu Burschen bei dem Erzählen
von Schauergeschichten hauptsächlich darauf an, den Mädchen
so gruselig zu macheu, daß sie nicht mehr allein nach Hause
zu gehen wagen, sondern es vorziehen, ihr Geleit anzunehmen,
zumal da die Zeit des Nachhauscgehens meistens mit der
Geisterstunde, der Mitternacht, zusammenfällt.

Ja einer bäuerlichen Spinnstnbc.
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Oeftcrs werden auch noch Probcstückchcn des Muthes von
dtr Spinustubc aus abgelegt. Es handelt sich darum, auf
dem Kirchhofe einen Knochen oder ein Büschel Gras von einem
Grabe abzuholen oder die Spindel auf ein Grab zu pflanzen,
und die Maid, die Solches unternimmt, sieht nicht selten auf
dem Grabe eine unheimliche Gestalt mit umgedrehtem Kopfe
sitzen, deren Erscheinung ihr den Tod ankündigt.

Die altdeutsche Spinustubc ist auch die Heimstätte man¬
cher unserer Volksmärchen und Volkslieder. Die Wiege unseres
„Aschenbrödel" und„Dornröschen"mag vielleicht in der Spinn-
stubc gestanden haben. Die Volkslieder sind in der Spinn-
stiibc ebenso bald gesungen als gedichtet. Wer einen Einfall
hat, singt ihn heraus, und wer den Reim darauf findet, singt
ihn hinzu. So spinnen sich diese Lieder, wie der Faden ans
der Kunkel, oft ins Endlose fort. In der Nolkslicdersamm-
lung von Erlach findet sich unter anderen das nachfolgende
Lied, das man beim Spinnen sang:

„Hnrrc , hurre , hurre,
Schnurre , Rädchen , schnurre!
Trille , Rädchen , lang und sein,
Trillc sein ein Fädelcin
Mir zum Buscnschlcicr.

Hurre , hurre , hurrc,
Schnurre , Rädchen , schnurre!
Webe , webe zart und sein,
Webe sein das Schlcicrlcin
Mir zur KirmcSscicr.

Hurrc , hurre , hurre,
Schnurre , Rädchen , schnurre!
Aussen blank und innen rein
Muss des Mädchens Busen sein,
Wol deckt ihn der Schleier.

Hurre , hurre , hurre,
Schnurre , Rädchen , schnurre!
Aussen blank und innen rein.
Fleißig fromm und sittsam sein,
Locket wackre Freier ."

Die Spinnstube steht seit uralter Zeit unter einer be¬
sonderen Schutzgöttin, welche das Volk sich selbst durch die
Einführung des Christenthums nicht hat nehmen lassen und

„Zünd de Mäd 'n Nock o.
Daß se nimme spinn lo !"

(Zünde dem Mädchen den Nocken an,
Daß sie nicht mehr spinnen kann !)

Heimkehr aus der Spinnstube.

welche in verschiedenen Gauen Deutschlands einen verschiedenen
Namen führt. Es ist die freundliche heitere Erdgöttin Bcrchta
oder Pcrchta (Bcrtha) — in Thüringen Holle oder Holda
(Huldas genannt— die Beschützerindes Hof- und Hauswesens
und des hänslichen Friedens, welche durch ihr Erscheinen den
Beginn und das Ende der Spinnzcit anzeigt, während des
Winters öfters die Spiunstnben besucht, fleißige Spinnerinnen
belohnt, faule dagegen bestraft. Jene beschenkt sie mit schönem
Flachse, diesen verdirbt sie den Rocken.

Es gibt sogenannte heilige Abende, an denen alles Spin¬
nen verboten ist. Zu diesen gehören der Sonnabend und jeder
Abend vor einem Feiertage, insbesondere aber die zwölf
Abende von Weihnachten bis zum Dreikönigstagc. In einem
Dorfe im SchlcSwigschcn waren zwei alte Frauen als die
eifrigsten Spinnerinnen bekannt, die sogar am Sonnabend
Abend ihre Räder nicht stillstehen ließen. Endlich starb die
eine, aber am nächsten Sonnabend erschien sie der anderen, die
noch saß und eisrig spann und zeigte ihr ihre glühende Hand,
indem sie sprach:

„Sich , IvaS ich in der Hölle gewann,
Weil ich am Sonnabend Abend spann ."

lMnllcnhoff , Sagen aus Schleswig .)

In den zwölf Nächten hält Frau Bcrchta ihren Umzug
durch das Land, schaut in die Fenster der Spinnstnbcn, und
wo sie Mädchen am Rocken findet, da vcrzanst sie ihnen den
Flachs oder straft sie ans andere Weise.

Bis zu Fastnacht muß alles abgesponnen sein; dann hört
alles Spinnen ans und Frau Bcrchta ruht von ihren Wande¬
rungen. Die Mädchen beeilen sich wol, ihren Röcken abzu¬
spinnen, denn sie wissen wol: die bis Fastnacht damit nicht
fertig ist, bekommt in diesem Jahre keinen Mann. Daher in
Bayern der Spruch:

Die flinkcstc und fleißigste Spinnerin aber bekommt die
erste Heirath.

Der letzte Abend in der Spinnzcit wird besonders festlich
begangen durch das „Lctzcmahl:" An Stelle des Spinnrocken
steht dann ein mit Wurst, Schinken, Salat n. s. w. reich be¬
setzter Tisch, an dem die junge GesellschaftPlatz nimmt. Die
Burschen haben für das Getränk zu sorgen, welches, je nach
der Landschaft, auS Wein, Bier, Branntwein oder Krambambnli
besteht. Den Beschluß macht Kaffee und Kuchen. Nun holen
die Mädchen Tabak herbei und jede überreicht dem Burschen,
den sie mit ihrer Gunst beglückt, eine irdene Pfeife mit bun¬
ter Schnur und Troddeln. Dann wird gesungen und Kurz¬
weil getrieben und endlich ein Tänzchen gemacht. Während

sich die Mehrzahl der Bursche noch in der Spinnstubc ver¬
gnügt, treiben andere ans der Straße ihr Wesen und spielen
manchen Schabernack. Mancher Bauer, der sich dem lustigen
Treiben der Jugend in der Spinnstube abhold gezeigt hat,
erblickt wol am anderen Morgen seinen Pflug oder gar sei¬
nen beladcncn Wagen auf der First seines Hauses. Mag er
dann zusehen, wie er ihn herunterhole!

Dieses Treiben der Spinnstube und init ihm ein Stück
unseres Volkslebens verschwindet nun mehr und mehr aus der
Welt. Spinnen und Weben sind heute nicht mehr in dem
Sinne wie früher die Ehrcnbeschäftignng der deutschen Haus¬
frau, aber es würde unrecht sein, darauf hin die Klage zu
begründen, daß die häuslichen Tugenden der Frauen, daß
Fleiß, Ordnungsliebe, Wirtschaftlichkeit und Familiensinn
überhaupt seltener geworden seien, sind es doch noch heute
unsere Frauen und Jungfrauen, welche, unter dem geschäf¬
tigen und geräuschvollen Treiben der Männer ans dem Markte
des Lebens, in der Stille des Hauses die zarten Fäden des
Gemüthes weiter spinnen und unter den Kämpsen und Stür¬
men der Welt nicht aufhören zu weben an den holden Wer¬
ken des Friedens.

Unsere Illustrationen.

Angelstuiidc.

Mit Phyllis an des Weihers Rande
Stand Dämon eines Tags allein,
Froh im Bewußtsein , aller Bande
Verhaßten Zwanges srci zu sein.

Es war im Lenz, des Zcphyrs Kosen
Warb um der jungen Blüthen Pracht!
In dem Gebüsch von wilden Rosen
Schlug schon die Sängerin der Nacht.

Doch Dämon lauschte nicht den Tönen
Und achtete der Rosen nicht;
Voll Ernstes gab er seiner Schönen
Im Fang der Fische Unterricht.

Die Angel senkt' er in die kühle.
Tiefblaue Fluth . „ Sieh , Phyllis , sich!
Wenn jetzt es nicht gelingt — das fühle
Im Herzen ich — gelingt es nie.

Kommt , arme Fischlcin, hcrgeschwommcn
Zu Phyllis an des Ufers Rand !"
Da lag — wie mochte das nur kommen?
Ans ihrer Schulter seine Hand.

Kein Fischlein, ach, ließ sich bcthören.
Sich locken aus der klaren Fluth.
Sie mochten wol ein Nymphchen hören,
Das warnte : Seid auf eurer Hut!

Kein Fischlcin fing sich an der Angel
Begierig oder unbedacht;
Und doch, an Beute war kein Mangel:
Es ward ein andrer Fang gemacht.

Gott Amor , welcher gar zu gerne
Sich abgibt mit der Fischerei,
Hatt ' es erspäht aus weiter Ferne,
Daß Ort und Stunde günstig sei.

Hier , dacht' er , ist etwas zu fangen!
Glückt es nicht heute , glückt es nie!
Und war den Beiden nachgegangen,
Doch sah ihn weder er noch sie.

Er stieg mit ihnen in den Nachen
Und trat mit ihnen auf den Strand:
Sie hörten nicht das leise Lachen,
Als Amor zwischen ihnen stand.

Und als vergeblich Dämon lange
Geangelt , schritt ans Werk auch er.
Viel Müh ' oft hat er mit dem Fange,
Doch diesmal ward er ihm nicht schwer.

Auswarf er, müde nur zu scherzen,
Sein Netz und zog es wieder ein.
Es zappelten darin zwei Herzen —
Was mochten das für Herzen sein?

Pompcjancrin.

I . Trojan.

Lässig gelehnt in die Kissen des purpurschimmcrndcn Lagers
Träumt Sulpicia still ach! so beglückenden Traum;

Träumt von Jugcndgenuß ini wallenden Reigen der Mädchen,
Träumt vom lieblichen Dienst , den Aphrodite gebeut.

Hat ihr der Spiegel doch heut , der untrügliche , tröstend verkündet,
Daß sie unmerklich genah 't, jene beglückende Zeit,

Da aus dürftiger Hülle die hcrbgcschlössenc Knospe
Anmuthrcich sich erschließt, Göttern und Menschen zur Lust;

Da aus der Tiefe des Aug 's , von hyakinthencr Schwärze,
Seelischer Glanz ausblitzt , blendend wie Helios ' Strahl;

Da sich die thauigc Lippe zu anmuthrcichcrcr Fülle
Gleich der hcspcrischcn Frucht , schusuchtsselig geschwellt!

Ja ! er hat es bezeugt, der unbestechliche Zeuge,
Und ihr das zagende Herz tröstlich mit Hoffnung gefüllt ! —

Und so träumt sie beglückt. Da seht ! von den Kissen des Lagers
Schleicht sich das Kätzchen heran , flimmerndem Spielzeug geneigt;

Heftet aus spiegelndes Rund die grünlich schimmernden Aeuglein,
Sammetpsötchen zum Spiel leicht auf die Fläche gedrückt.

Und es lächelt das Mädchen ans träumerisch sinnenden Augen:
„Hat er gnädig auch dir zierliche Bildung bezeugt?

Nun so komm denn , mein Thicrchcn ; uns fordert der Tempel der
Göttin,

Dankbar steig' vom Altar duftender Weihrauch empor!
Ach, wie ist Jugend so hold , und die Schönheitsblüthc des Leibes;

Nimm sie, o Göttin , mir nur einst mit dem Leben hinweg ! "
' " - . .' ' ' ! L. Zkemsseii.

„Zeit lassen " ruft der Tyrolcr dem unerfahrnen Reisenden
zu, der in Ungeduld hastig bergauf stürmt , und „ Zeit lassen " dachte
ich heut ' Morgen , als mein lieber Herr und Gebieter in der kurzen
Spanne Zeit , die ihm vor seiner Abfahrt zur Bahn noch blieb, noch
gar viel verschiedene Geschäfte besorgen und Anordnungen treffen
wollte und mußte . WaS zur ordnungsmäßigen Erledigung halbe
Tage erfordert hätte , sollte und mußte nun in einer halben Stunde
abgemacht werden und der arme Mann hastete sich furchtbar ab!

Ich muß an die verstreichenden Minuten erinnern und erhalte
die Versicherung , daß noch sehr viel Zeit sei, doch wird die Toilette
nun schleunig in Angriff genommen . Unter verschiedenen halb unter¬
drückten Zorncsausbrüchcn -über alle Hindernisse , die sich dem Eilen¬
den entgegen zu werfen lieben , ist sie beinahe vollendet , als mich
ein wahrer Verzweiflungsschrci an meines Gatten Seite ruft und
mir ein großes Unheil in Gestalt eines BlutStröpfchens auf des
Hemdes tadelloser Weiße cntgcgenstarrt . Irgend ein heimtückischer
Nagel , wahrscheinlich am Thürschloß , hat die ihn ahnungslos streifende
Hand geritzt und — das Unglück war geschehen! Aber wie seine
Folgen schnell beseitigen ? Zeit zum Umziehen ist absolut nicht
mehr — halt ! da hängt ja in des Schrankcs tiefsten Gründen noch
eine urväterliche Weste , die so ziemlich bis ans Kinn hinaufreicht;
her mit ihr , sie deckt jeden Schaden zu und nun schnell Ucbcrrock
und Hut , ein sehnsüchtiger Blick aus den gedeckten Frühstückstisch und
hinunter zum Wagen . „ Schnell fahren , nur 30 Minuten Zeit ! "
Rcisebecke und Packetc stiegen dem bereits davon Eilenden nach und
Athem schöpsend kehre ich ins Haus zurück , finde aus der Treppe
das Cigarrenetui , das , statt in die Tasche, daneben gerutscht war,
feiere in der Stube Wiedersehen mit meinen Briescn , die eigentlich
mit zur Post sollten und darf mich nun in Ruhe der Betrachtung
hingeben , wie die letztvergaugcncn Stunden eigentlich ein recht
treues Spiegelbild unserer ganzen jetzigen Lebensweise waren und wie
angenehm es ist, wenn man sich Zeit lassen kann.

Sehr oft liegt die Möglichkeit dazu ja nicht im eigenen Willen,
die Umstände drängen und wir können in diesem Zeitalter rastlosester
Thätigkeit uns auch im kleinsten Lebenskrcise einer gewissen treiben¬
den Hast nicht erwehren , aus die unsere Großväter mit Verwunderung,
vielleicht auch mit Verachtung herabgesehen hätten . „ Gut Ding
braucht Weile, " war ein Sprichwort ihrer Zeit , unsere Tage dagegen
tragen das Motto : „ Zeit ist Geld " an der Stirn geschrieben. Geld
aber ist Macht , ist die goldne Pforte aller Glückseligkeit — also
Zeit lass' dich ausnutzen , dehnen, verwerthen ; gönne dir keine Ruhe,
armes gehetztes Menschenkind,, keinen Sonn - und Feiertag , du könntest
einige Stunden Verdienst verlieren und um so viel später reich,
mächtig , einflußreich werden!

Ob du wirklich jemals dieses glänzende Ziel erreichen wirst
und ob du dann Schaden gelitten hast an deiner unsterblichen Seele,
ob dein inneres Auge aus all ' dem irdischen Staub heraus noch die
ewige Hcimath zu erkennen vermag und dein geistiges Ohr in dem
Getümmel der Welt nicht taub geworden für deines Gottes Stimme
— wer will dir dies sagen?

Ein Zug der Frührcise , des Vorausnehmens ist in alle unsere
Verhältnisse eingedrungen ; schon dem kleinsten Kinde läßt man nicht
Zeit , sich normal zu entwickeln, sondern stellt es aus seine Füßchcn,
ehe dieselben es zu tragen vermögen und verschafft ihm dadurch den
Genuß , zeitlebens auf Säbelbeinen durch die Welt zu watscheln. In
den Schulen wirb der unreife Geist mit allem möglichen Wissen ge¬
stopft , ein Geist der Ucberhcbung und der Kritik geweckt, der recht
oft die Freude und den frischen Genuß an Wissenschaften und Literatur
auch für spätere Jahre verkümmert , ja es vielleicht für immer un¬
möglich macht , sich unbefangen dem Eindrucke großer Werke hinzu¬
geben. Und welch' besonderer Segen liegt doch aus Unternehmungen
und Arbeiten , die man im passenden Augenblick beginnen , bei denen
man der Ueberlegung und Ausführung die nöthige Zeit lassen kann,
wie ost dagegen scheitern wir am kleinsten Hinderniß , wenn uns nur
der eine Gedanke beherrscht : „ zu rechter Zeit scrtig werben ! " wenn
wir alle Kräfte dem Tempo unserer Arbeit zuwenden müssen , welche
sonst ihrer Qualität hätten zu Gute kommen können . Wie ver¬
blüffend wirkt ein unvorhergesehener Zwischenfall in solchen Momente»
der größten Eile , wie viel edle Zeit kostet er uns , und wehe ! wenn
wir sie nicht mehr übrig haben . Obendrein verdirbt er meist auch
noch unsere Laune , die unter drängenden Verhältnissen ja leider
selten Stand hält , sondern uns selbst, den lieben Nächsten und die
ganze weite Welt verwünscht , während oft nur eine Klage über allzu
großes Vertrauen in die Dehnbarkeit der Zeit oder in unsere eigene
Leistungsfähigkeit am Platze gewesen wäre . Verstimmte Menschen
tragen aber bekanntlich nicht eben zur Erhöhung der Gemüthlichkeit
bei, sie sind auch allzu schnell mit Tadel und Ungeduld bei der Hand,
und so hoffe ich, liebe Leserin , du konntest dir Zeit lassen beim
Lesen meiner kleinen Morgenbctrachtung und sie daher mit Nachsicht
ausnehmcn . I . L.

Gesammeltes.  Von Meta Wcllmer.
Es ist leichter ein Herz erobern , als es ausfüllen.
Die Ehe ist die geistreichste Sache für die Dummen und die

dümmste Sache für die geistreichen Menschen.
Alles wurde dem Hiob genommen , nur seine Frau nicht.
Der Schein der Eifersucht ist die letzte Höflichkeit einer ent¬

schwindenden Liebe.
Diejenigen hassen zu müssen , welche man lieben möchte, ist das

härteste Schicksal.
Die Eifersucht ist die Schwester der Liebe, wie Satan der Bruder

der Engel.
Die Liebe ist blind , aber die Ehe operirt sie.
Die Blüthe duftet Allen , die Frucht mundet nur Einem.
Das Geld und die Liebe sind gute Diener , aber schlechte Herren.
Feuer im Herzen macht Rauch im Kopfe.
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Feine Küche.

Hamburger Nierensuppe . 2 Kilo mageres Rindfleisch . 1 Kilo
derbes Kalbfleisch , beides nur leicht gewaschen , 3S0 Gramm mageren rohen
Schinken — es kann harter von der unteren Seite sein — . Sellerie . Porrö.
Petersilienwurzcl . Pastinake . Möhre . Champignon , von allem nur ein Stück,
gut geputzt und gewaschen , schneidet man in dünne Scheiben , legt sie in den
Suppentops , sügt noch 3 in Scheiben geschnittene Chalottcn hinzu , gibt etwas
braune Butter darüber und lägt alles etwas rösten , doch darf es nicht an.
brennen . Sobald die Chalotten hinlänglich Farbe haben , sügt man 5V? Liter
Wasser , welches ausgekocht war , doch wieder kalt wurde , hinzu , bringt es
zum Kochen , schäumt die Brühe sorgfältig ab . schließt die Kasserolle und
kocht die Brühe langsam 3 Stunden , sie dabei öfters abschäumend und
das Fett entfernend . Nach dieser Zeit schwitzt man  l!  Eßlöffel voll Mehl
in Butter braun , gibt cS zu der durchgeseihten Brühe , sagt 1 Glas Madeira
hinzu und läßt sie nochmals 2 Stunden kochen. 3 gute KalbSnicren kocht
man mit einigen Wurzelicheiben , etwas Citronenschale und Salz in etwas
Fleischbrühe schön weich , schneidet sie in kleine Würfel ll Cent .). legt sie in
die Suppenschüssel , mischt sie nach Belieben mit dem dritten Theile einer
Flasche Champagner , gibt zu der Brühe 2 Prisen Cahcnnepseffcr . schmeckt
nach dem Salze , entsettet sie nochmals und gibt durch ein Haarsieb die kochend-
heiße Brühe über die Nieren . Auch etwas Spargel kann man der Suppe

^" ^ Konäno . Der berühmte Gastronom Brillat Savarin ließ eine seiner
Lieblingsspeisen . ein r -vnilno (Rühreis , folgendermaßen herstellen : Die Eier
— für jede Person 2 Stück — werden gewogen , nach dem Gewichte der Eier
nimmt man desselben geriebenen Schweizcrkäse . >, srische Butter . Die
Eier werden zerschlage » und gcguirlt . dann wird Milch , aus xedes Ei l Eß-
lösscl voll , der geriebene Schweizerkäsc , etwas Salz und viel gestoßener
Pseffer dazu gcguirlt . Eine Casscrolle wird dann am Boden mit der Butter
bestricken die Eier dazu gethan und das Ganze aus raschem Feuer verrührt,
bis das Eiweiß zu gerinnen beginnt . Auf gut erwärmter Schüssel wird die
Speise sosort servirt . Dünne Schuittchen Pumpernikel sind sehr schmackhaft
zu dem I ' onckno . Die Unterzeichnete bereitete das ? o » <tu <- oft mit halb
Wasser halb Weißwein statt der Milch und war es auch so sehr schmackhaft.

Steinbuttc mit Sauce Röcamicr . Der Fisch wird gut gereinigt,
ausgenommen , nochmal gewaschen , aus das Einhängesieb gelegt , dies in den
Fischkcsscl gehängt und mit Master bedeckt, dem man Salz , ein Stückchen
Butter 1 bis 2 Chalotten . 1 Mähre , etwas Crtronenschale . l Krauter-
bündchen und etwas Citroncnsaft zusetzte . So wird der Fisch zum Kochen
gebracht , dann wird der Kessel aus eine entfernte Herdstelle geschoben und

dars er nun nicht mehr kochen, sondern nur ziehe » bis das Fleich sich von
den Gräten loszulösen beginnt . Aus einer mit zierlich gesaltcter Serviette
belegten Schüssel — beide erwärmt — wird der Fisch mit Petersilienstrüußchen
und Citronenspältchcn verziert angerichtet und die nachfolgende Sauce und
kleine slschkartoffctn dazu gegeben.

Sauce Röcamicr . Kräftige helle Fleischbrühe (CouliS ) wird zu
ganz gleichen Theilen mit gutem altem Rheinwein und dem dritten Theile
einer Flasche Champagner vermischt , bis fast zum Kochen gebracht und mit
» bis 1V Eidottern abgezogen : die Sauce muß dick, glatt und glänzend
ieni , sie wird dann mit dem nöthigen Salz und etwas Citronensaft abge¬
schmeckt. daraus sogleich servirt.
. .. .. Lamm mit Paprika . Ans den Keulen eines altgeschlachtcten LammcS
lost man das,fleisch aus und schueidei es in daumendicke Würfel . In reichlich
(7o bis IM Gramm ) Butter schwitzt man 3 bis I scingeschnittcne Chalottcn
goldgelb , streut -t Prisen Paprika darüber , läßt cS zusammen etwas dünsten,
Wt das fleisch hinein , bestreut es mit dem nöthigen Salze , schließt die
? » ? > " 4 das Fleisch langsam weich werden , wobei man . um
das Anbrennen zu verHuten , die Casscrolle östcrS schütteln muß . Beim An-
fschien legt man das Fleisch in eine Schüssel , verrührt den Fond mit V« bis
^ Liter süßem Nahm , läßt die Sauce nochmals aufkochen , schmeckt nach dem
«atze und gießt sie über das Fleisch . Man servirt das Fleisch in einem
Reisrandc oder gibt Kartoffel » ä la , ,xa » » i>is ° dazu.

Chlna - Chilo . 2 Kilo Hammelfleisch aus der Keule oder vom Halse
werden in hübsche Stucke geschnitten , nachdem man das Fleisch vorher etwas
klopste : 3 mittelgroße Zwiebeln hackt man mit ß Stauden Kopssalat flcmlick
sein , schwitzt dies in 27ü Graun » Butter -l bis 5 Minuten lang , wobei man Salz,
etwas Muscatnnß und 3 bis 1 Prise » weißen Pscsser darüber streut , legt
daS Fleisch daraus , fugt 2 Liter Erbsenkernc (Schoten ). 2 Kohlrabi 2 Karotten
so klein wie die Erbsen geschnitten hinzu , gießt 2 Liter Fleischbrühe darüber,
deckt die Kasserolle (Dampstops ) sest zu und läßt die ebenso schmackhaste als

kräftige Speise langsam 2 Stunden kochen , sügt . ist die Sauce zu
dünn , etwas in Butter braun geschwitztes Mehl kurz vor dem An¬
richten hinzu . 2 Theelöffel voll Salz dars man zu diesem Quantum
verwenden . In einem Reisraude richtet man das Chiua -Chilo an

Tauben wie wilde Tauben zubereitet . Recht schöne
sctte junge Tauben läßt man einige Tage an der Lust hängen,
rupft sie. nimmt sie aus . woraus mau sie sengt und sorgfältig wäscht,
mit Salz , das man mit einigen sein gestoßenen Nelke » und Pfeffer¬
körnern mischte , cinreibt . dann recht zierlich und dicht spickt. Man
wähle eine Kasserolle , i » der die Tauben gerade dicht nebeneinander
liegen können : den Boden belegt man mit Speckplattcn . Zwiebel-
scheiden , streut feingcstoßene Wachholdcrbcercu — sür 2 Tauben
3 Stück — darauf , legt 2 Mähren . 1 Lorbeerblatt dazu , legt die
Tauben daraus , läßt sie erst ringsum braun werden , gießt dann
etwas Fleischbrühe » ud ein Gläschen Madeira darunter und läßt
die Tauben gar schmoren . Beim Anrichten seiht mau die Sauce
durch , entfettet sie. verkocht sie mit etwas braunem Mehl und
rührt etwas fetten sauren Rahm in die Sauce . Beim Anrichten,
wenn die Tauben als Braten gegeben werden , halbirt man sie und
legt sie wieder zusammen , sonst richtet man die halbirteu Tauben

Stachclbcer - Crömc (Fool ) . l Kilo noch unreise Stachel-
beeren werden von Stiel und Bärtchcn besrcit , gewaschen , mit
V, Theelöffel voll kohlensaurem Natron vermischt , dann mit V,
Liter Wasser , 1 Prise Salz und 7SV Gramm Zucker , au dem man
die Schale einer kleinen Apfelsine abrieb , recht weich gekocht, durch
ein Sieb gestrichen und mit Liter saurem Rahm , den man mit 3
bis -1 Eiwcißcn schlug , nach und nach vermischt , woraus mau die
Crömc in Glasschüsscln gibt und 1 Stunde auf Eis stellt . Sand¬
oder Mandelconsect gibt man zu der Crömc.

Salat romain . Erst im Herbst bereitet man von den Stengeln und
Blattrippcn des Salat romain oder Bindcsalat einen dem Spargclsalat
ähnliche Speise . Jetzt im Juni benützt man die Herzen und ganz zarten
gelben inneren Blätter . Diese und die gespaltene » Herzen werden mit der
nachfolgenden Sauce angemacht , doch erst im letzten Augenblicke des An-
Achtens , nud mit hart gekochten Eivicrtcln verziert . Sauce : Einige hart
gekochte Eidotter streicht man durch ein Sieb , mischt etwas englisches Sens¬
mehl darunter , verrührt dies mit viel Oel . Essig . 1 Prise Zucker , scinge-
hacktcr Petersilie . Estragon . Dill . Kerbel und Kresse, von der letzteren nimmt
man eben soviel oder mehr , als von den übrige » zusammen.

Rosen - Pudding . 22S Gramm ganz srisch gepflückte Rosenblätter
(Centisolicn ) wiegt man aus einem Wiegebrette recht sein , »lischt sie mit
22S Gramm Zwicbackkrumen und 2ü Gramm ganz sein geriebenen süßen
Mandeln und deckt dies fest zu . 12 Eidotter rührt man mit 2.,u Gramm
Puderzucker 13 Minuten nach einer Seite hin . sügt dem nach » ud nach
unter Rühren V» Liter dicken süßen Rahm . 1 Theelöffel voll gestoßenen
Zimmt und 1 Prise Salz , die mit Zwieback und Mandeln gemischten Rosen-
blättcr dazu , zieht den steifen Schnee der 12 Eiwciße durch die Masse , füllt
sie in eine gut gebutterte , mit Zwicbackkrumen ausgestreute Form und
kocht den Pudding I V- Stunde im Wasserbadc . Eine Rahmsauce nach Recept
Nr . 12 vom März 1S80 gibt man dazu.

Rhabarber einzumachen . Die Blattstiele und Rippen einer recht
großen Rhabarberstaude schält und schneidet man in etwa V Cent , lange
Stücke , beträuselt sie mit Citronensast . bestreut sie mit Zucker — soviel
Zucker als V- des Gewichtes der Rhabarberstücke — und deckt sie zu . Am
anderen Tage gießt man den Saft von dem Rhabarber in eine Casscrolle.
fügt etwas Citronenschalc hinzu , kocht ihn dick ein . legt dann die Rhabarber¬
stücke hinein , kocht sie 12 bis IS Minuten , legt sie mit einem Schäumer in
die vorher geschwefelten Gläser , vertheilt den Sast daraus , läßt die Conserve
erkalten und überbindet sie am anderen Tage , nachdem man cilie in Rum
getauchte genau paffende Papierscheibe daraus legte , vorschriftsmäßig mit
Pergamentpapicr oder verklebt sie mit Schreibpapier . I . S . W.

Wirthschaftsplanderemi.

Blume » und Feder » . Das Anfertigen künstlicher Blumen bildete , bei
den allerdings bescheideneren Anforderungen der Mode , früher nicht selten
eine gern geübte häusliche Beschäftigung . Hat die Großindustrie heute sich
sast ausschließlich , begünstigt durch Arbeitsthcilnng . dieses Kunsthaudwerkes
bemächtigt , so ist doch nicht gesagt , daß damit häuslichem Fleiß nud Geschick
die Möglichkeit abgeschnitten ist . auch im Blumenmachen Ersprießliches zu
leisten — auch heute noch werden Millionen von Strümpfen gestrickt , un¬
geachtet sich die Großindustrie längst bemüht hat , der strickenden Frauen¬
welt die Stricknadeln den Händen zu entwinden . Ebenso ist die Wahrschein¬
lichkeit nicht ausgeschlossen , daß . besonders in kleineu Städten , die Blumen-
sabrikation heute noch verlohnt . Die intelligente Blnmcnmacherin wird bald
diejenige Specialität herausstndeu . die sie mit Nutzen cultiviren kann und
dem nie rastenden Ersinduugsgcist stehen hier noch tausend neue Wege
offen . Die Mittel , sich einen Einblick in die Praxis der Blumenfabrikatiou zu
verschaffen , bietet ein Büchlein von Adöle Lüuärd , Fabrikvorstehcrin . wel-
cheS unter dem Titel : . . Die Verfertigung künstlicher Blumen,"
sowol nach sabrikmäßigem . wie nach kleinerem Betriebe , bei B . F . Boigt in
Weimar erschienen ist. Die Verfasserin bietet » ach eigenen langjährigen
Erfahrungen ein reiches Material der Belehrung , sowol was Einrich¬
tung und Material , als was die Details der Fabrikation selbst anbetrifft.
Die Kapitelüberschriften lauten : Von dem Arbeitszimmer und den sonst noch
nöthigen Localitäteu . — Von den Werkzeugen und Geräthschaften . — Von
den Materialien . — Von den Vorbereitungen . — Von dem Zusammenfügen
einzelner Blumcntheile zu einem Ganzen . — Von einige » Beispielen zur
Verfertigung einzelner Blumen . — Eine große Anzahl von Abbildungen
dient zur Erläuterung . Der zweite Theil des Büchleins wird eingenommen
von einer ausführlichen Anweisung . Schmuckfedern zu waschen , zu bleichen,
zu lasurircn . ganz oder nur zum Theil zu färben , zu schattire ». zu trocknen,
zu dressiern und zu kräuseln . DaS Neinigen und Färben der Federn ist
ein ost gcsragtcS Kapitel , und so glauben wir . daß Adöle Löuärd 's Werkchen
vielen unserer Leserinnen schon allein der Behandlung der Schmuckfedern
wegen willkommen sein wird . Damit unsere Leserinnen einen Einblick in
das Büchlein erhalten , drucken wir in Nachstehendem das Kapitel von dem
Reinigen . Bleichen und Schönen der Schmucksedern ab.

Das Zubereiten der Schmucksedern umsaßt eine ziemliche Reihe von
Operationen , die aber für sich allein gedacht werden können , indem es nicht
nöthig ist . daß jede Feder alle diese Behandlungen erfährt.

Das Erste , was mit ihnen vorzunehmen ist . besteht in einer sorgfältigen
Sortirung nach Art . Farbe . Größe und Qualität . Ist man hiermit zu
Staude , so wird jede Partie in länglich - viereckige Pappschachteln eingelegt
und einstweilen bei Seite gestellt und nur diejenige Partie hält man zurück,
die man zunächst einer Zubereitung unterziehen will.

Letztere beginnt mit einer sorgfältigen Entfettung der Federn und
macht sich vornehmlich bei denjenigen nöthig , die man zu färbe » beabsichtigt.
Die meiste Aufmerksamkeit hierbei erfordert der Stiel der Federn , welcher
hornartig , glänzend und fettartig ist und infolge dieser Eigenschaften die
größten Schwierigkeiten beim Färben bieten würde . Der beste Weg . über
diese Schwierigkeiten hinwegzukommen , ist der : das Oel von der Oberflache
der Kiele fortzunehmen und letztere so porös als möglich zu machen , ohne
dem natürliche » Glänze derselben zu nahe zu treten . Um dieses zu bemerk-
ftelligeu . reibt man die hornigen Theile mit einem Stück kohlensaurem
Ammoniak (Hirschhornsalz ) ein . durch welches das Horn erweicht wird , ohne
dem Federkiel Schaden zuzusügen . Bei dieser Arbeit muß man icdoch daraus

Zur üicisezcit.  Eine ganze Rciseausrllstung wollen Sie,
in ' amio , schwarz aus weiß haben ; und daß sie elegant und praktisch,
hübsch und leicht sei , ist selbstverständlich . Gleichviel ob Sie als

Wandervogel südwärts die breite Heerstraße ziehen oder ob Sie sich

das Higii likv der Bäder oder einen stillen Gebirgssee zum Ziel

ausersehcn — es handelt sich um die Reisetoilcttc . Ein besonders

mustergiltiges und dabei der Gesundheit zuträgliches Kleidungsstück

gibt es freilich dafür nicht ; selbst mein Spähen in der Hygiene-

Ausstellung war nach dieser Richtung fruchtlos und es er¬

übrigt mir daher nur , nach Jägcr ' schcr Theorie , an die

wärmende , heilsam schützende Wolle zu erinnern . Für Rcise-

zweckc , d . h . so lange Sie den unangenehmen Niederschlügen

der Dampsschornsteinc , dem Staub der Landstraße bei Wagen¬

fahrten oder gar bei Fußtouren ausgesetzt sind , ist es durch¬

aus rathsam , ein wollenes Kleid von nicht zu Heller Farbe

zu wählen . Die carrirten Stosse sind hierzu eigentlich recht

am Platz , wenn Sie es nicht vorziehen , gemäß der Mode

neuesten Datums , einen der Länge nach gestreiften Stoss , mit

uni zusammen arrangirt , zu verwenden . Besonders günstig

für Rcisctoilcttcn erweist sich die jetzige Form der Kleider:

der glatte , hinten etwas saltige , am unteren Rande nur

mit schmalem Plissö garnirte Rock aus einfarbigem oder aus

gemustertem Stoss , der leicht zu reinigen und von vorn herein

nicht so sehr dem Verstauben ausgesetzt ist wie die reich

garnirten Röcke . Ein Anzug z . B . aus marineblauem oder

niyrthengrüncm Boulestoff mit einfarbiger Tunika und Taille

(letztere nur init Einsatztheil und Aermclaufschlägcn aus ge¬

mustertem Stoss ) wirkt recht distinguirt . Aber auch anberc

Stosse zu glatten Röcken sind nicht ausgeschlossen , selbst

leichtes Tuch und Sammet werden vielfach dazu verwendet.

Da die Mode es wieder begünstigt , die Straßen - und Neisetoilette

ohne den sogenannten Nmhang herzustellen , so sind die Anzüge , resp,

die Taillen , in ihrem Arrangement darauf berechnet , daß sie den Ein¬

druck des Fertigen wie des Zierlichen machen . Dahin rechne ich

z . B . eine aus schottischem Seidenstoff n In mntoioi : gefertigte Bluse

mit vorn offenem Jäckchen darüber , ein mit Paniertheilcn , hinten

ü In koionaiso hergestelltes kkcberkleid oder eine lange Weste Louis  XIII.

und anschließender halblanger Paletot darüber u . s. w ., u . s. w.

Besonders aber werden in dieser Reisesaison die amerikanischen Costüme:

plissirtcr Rock aus carrirtcm Stoff und Schoßtaille aus einfarbiger

Seide , der zu einem der Grundtöne des Carreau paßt , vertreten

sein . Vielfach arrangirt man die Vorder - und Nückentheile der

Taille blusenähnlich , d . h . oben in Form einer Passe in dichte Fält-

chcn gezogen (motkor Iiubdnrck ) , die nach unten hin frei ausgehen.

Am Taillenabschluß ist der Stoff vorn und hinten in Falten gelegt

und durch einen Gürtel gehalten . Diese Form eignet sich nament¬

lich für schlanke , gut gewachsene Figuren und nimmt sich am besten

in Seide ans , wenn auch aus ökonomischen Rücksichten die erwähnten

einfarbigen Taillen aus anderen Stoffen hergestellt werden können.

Den neuen und frischen Toiletten dieses Aussehen zu erhalten , er¬
weisen sich Staubmäntcl ( oadio-
poussiorss ) sehr beachtenswcrth.
(Durch den Regenmantel ist
dieses Kleidungsstück keineswegs
ersetzt .) In ihrer Form erinnern
sie an den früheren weiten , fal¬
tigen Bournus , ferner erscheinen
sie in Havelocksorm , in ver¬
längerter Donillette , als Bluse
parisisnno ( Abb . 1) , oder
neuestens als Mandarin : Re-
dingoteform nach unten hin weit
und saltig , mit offenem ziemlich
weitem japanischen Acrmel . Für
Gebirgs - und Strandaufenthalt
empfiehlt es sich, diese Reiscmäntcl
aus leichtem Wollcnstoss zu fer¬
tigen , da sie alsdann zugleich
eine schützende Hülle gegen die
Einflüsse wechselnder Tempera¬
tur , seuchter Morgen - und Abend¬
lust sind . Im klebrigen wählt
man gern Bastseide , wollenen

. Lüstrestoss , Zcphyr oder Satin
dazu . Die gewöhnliche Reise-
devije : froher Sinn und wenig
Gepäck , mag für Touristen die
zutreffendste Regel sein ; aber
wer einen sashionablen Strand¬
aufenthalt wählt oder die Elitc-
bäder besucht , dem wird Para-

Abb . i . graph 1 , die Reisetoilette , bei
weitem nicht genügen . Wozu

auch hätte die Mode alle die eleganten Soiroe - und Reunion-

toiletten aus gelblichen Spitzen und Gaze , aus schwarzen Pcrl-

grenadines und Spitzen , aus rosa , gelber , mattblauer Seiden¬

gaze , Blumen , Früchten und Schmetterlingen erdacht ? Und die

hübschen Matinees oder Deshabilös , in denen der vorgeschriebene

sanitäre Spazierweg zur Brunnennajade sich leicht und behaglich

zurücklegen läßt . Für diese Matinöetoilctten scheint der baumwollene

Satin berufen zu sein . Uni , bedruckt , als Blumenplcin , mit phan¬

tastischen Figuren , kleinen Schäferscencn , oder mit Bildchen im

Nococo und Watteaustil , bestehen sie zumeist im kurzen , sußsreien,

mit zwei breiten Plisjovolants besetzten Rock und ziemlich langem

Paletot , der hinten anschließend ist und dessen Vordcrtheilc gefaltet

sind und vermittelst eines lose in eine Schleife geschlungenen Bandes

blusenähnlich herabfallen . Die Promenaden - , Concert - und Diner-

toilettcn , selbstredend kurz und sußfrci , stellen sich aus den verschie¬

densten Stoffen , vorherrschend aber aus Seidengewcben , unter denen

die carrirten und die Changeantstosfe die erste Rolle spielen , zusammen.

Den Kopfbedeckungen noch ein Wort zu widmen , wäre Wieder¬

holung , handelte es sich nicht um die Reise . Hübsche , leichte Chasseur-

hüte aus dunklem Filz , selbst Hüte aus klein carrirter Beige finden

neben den Strohhütcn regen Begehr . Erstere begnügen sich als

Garnitur mit einer Feder oder mit einem Flügel als Aigrctte , letztere

finden in den Echarpes aus Spitzen , dem Gazeschleier oder dem dicht

und voll gewundenen Streiscn aus Danactüll ( Tüll mit kleinen

Goldpunktcn und Sternchen ) in der zum Costüm passenden Farbe

graziöse Vervollständigung . Zu den sür Bäder , d . h . sür die gesell¬

schaftlichen Zwecke derselben berechneten Kopfbedeckungen gehören auch

die reizenden kleinen Häubchen , die unsere vornehmen Damen selbst

im Theater goutiren . Ob sie historischen Ursprungs , der Tracht der

schönen Welserin , oder ihrem Namen „ Bolcynhäubchen " nach , der

unglücklichen Anna entlehnt sind , wird wol unentschieden bleiben ; die

Mode protegirt sie, und das genügt . In der That verdienen diese

kleidsamen koketten Coissllren ( Abb . 2 und 3 ) aus Sammet , Gold¬

spitze , Stickerei und Perlen Ausmcrksamkcit , selbst wenn sie neben

einfacherer Kopsbekleidung , wie die wärmenden schützenden Chenille-

tüchcr , an praktischer Bedeutung zurückstehen sollten.
Fast hätte ich vergessen , einen bequemen und praktischen Strand¬

stuhl Ihrer Beachtung zu empfehlen . Derselbe , in Form eines ge¬

wöhnlichen Korbstuhles , auch aus demselben Material gefertigt ) findet

zu Reißzwecken großen Anklang , da er , mit einem gewölbten Dach ver-

Abb . 2.

sehen , gegen die Sonne , selbst gegen leichte Regenschauer und

Luftzug schützt , nicht zu gedenken der süßen Ruhe , die er ge¬

währt , wenn die eintönig rauschenden Wogen ein Schlummerlied
singen . ( Abb . 4 .)

Abb . 1.
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sehen. daß dic Tqniic, , oder der Bart der Feder unberührt bleiben. Ta
letzteres indeß nicht immer zn vermeiden steht, so ist von Dr . Rcimann
empfohlen worden : zu„> Entfetten der Federn sich lieber einer wässerigen
Lösung von kohlensaurem Ammoniak, oder schwacher Sodalösnng zn bedie¬
nen . in welche man dic Federn sorgsam einlegt , so daß sie sich nicht biegen
oder gar brechen können. Man kann sie bis über Nacht darin liegen lassen.

Nach dem Entsettcn bringt man die Federn in ein Bad von lau-
warmem Zcisenwasser . welches man aus »SV, n weißer lsogenanntcr
Marseille » ) Scise ans üuo g Wasser bereitete : in selbiges taucht man die
Federn ganz ein und behandelt sie ziemlich stark zwischen den Händen wäh¬
rend einer längeren oder kürzeren Zeit . Diese Behandlung setzt man fort,
bis das Seife,„vaffcr erkennbar erschöpft ist . nämlich bis es seine weiß-
machende Eigenschaft verloren hat. Man gießt alsdann dieses erste Bad
weg. bereitet aus gleiche Art ein zweites , thut in dieses dic Federn aufs
neue hinein , wiederholt an ihnen dieselben Handgrissc und bringt endlich
auch »och ei» drittes Bad in Anwendung. Durch diese Seifenbäder werden
auch zugleich dic ans den Daunen oder Bärten sich zuweilen bcsindlichcn
Schmntzslcckc beseitigt. Gleich nach beendigter Reinigung spült man die
Federn drei- bis viermal mit lauem und dann zuletzt noch einmal mit kal¬
tem Wasser ab.

Hieraus werden dic Federn gebleicht , welche Operation aber nach
Umständen verschieden ist. Bei Federn nämlich, welche schon von Natur
ans weiß sind und anch weiß bleiben sollen, sucht man diesen Farbcnton
dadurch zn erhöhen, daß man sie sorgfältig in ein Bad von mäßig (nicht zu)
heißem Master einlegt , worin fein gepulverte weiße Kreide , oder auch
sogenannte Walkcrcrdc (weißer Thon) in gepulvertem Zustande , zerlassen
ist. Nachdem sie in diesem Bade so lange verblieben sind, bis das Wasser
keine Wärme mehr verspüren läßt , werden sie wiederholt mit reinem Wasser
abgespült, um sowol die etwa an ihnen verbliebenen Kreide- oder Walkcrcrdc-
Thcilchen zu cntsernen . als anch den Grad ihrer erlangten Weiße besser
beurtheilen zu können. Ergibt dic Prüfung in Bezug ans den Farbenton
ei» zusagendes Resultat , so sucht man dieses nnnmehr dadurch noch mehr
zu steigern , daß man dic Federn , während sie noch naß sind, an Schnüren
in einem verschließbaren hölzernen Kasten aushängt , in welchen man dann
schwcfligsanrrS GaS leitet . Um letzteres zu gewinnen, erhitzt man , je nach
der Quantität der zu bleichenden Federn , lg bis SS oder auch »och mehr
Gramme Zchwescl in einem geschlossene» Raume unter geregeltem Lustzu¬
tritt bis zum Entzünden und leitet das hierbei sich bildende GaS durch
Kanäle oder Röhren in den Raum . resp. Kasten, in welchen es zur Benutzung
gelangen soll.

Sollte sich aber Wider Wunsch und Erwarte » ergeben , daß die weiß-
blciben sollenden Federn mit einem Stiche ins Gelbe behaftet seien, so sieht
man von dem Schwefeln ab und schönt sie. Man bringt sie nämlich zn
dem Ende in ein Bad von reinem Wasicr . welchem man eine kleine Menge
aufgelösten Jndigcarmins . wasserlöslichen Anilinblans oder Anilinviolctts
hinzufügte : hierdurch erhalten sie einen sogenannten Lasnrschcin. welcher
jenen Stich ins Gelbliche maskirt oder verdeckt.

Auch dic Federn , welche man zum Färben bestimmt, bedürfen einer
vorausgehenden Blcichung. um möglichst reine und gleichmäßige Farbcntönc
z» bekommen: man bedient sich aber hierzu eines anderen , als der beiden
vorhin angegebenen Verfahren , nämlich des von Viol und Dnslot ersundc-
ncn. Dasselbe ist neu und gestattet sogar schwarze Strauß - nnd Geier-
scdcrn -c. dergestalt zu bleiche» , daß sie schneeweiß werden nnd dadurch zu
einem höheren Preise verkauft werden können.

Man läßt die Federn S bis 1 Stunden lang in einer lauwarmen ver¬
dünnten Auslösung von doppelt chromsaurcmKali , welcher man eine geringe
Quantität Salpetersäure zugefügt hat . Nach dieser Zeit haben dic Federn
eine grünliche Färbung angenommen. Dic Ursache derselben ist . daß dic
Federn durch den von der Cyromsäurc abgegebene» Saucrstofs gebleicht wer¬
de» : das gleichzeitig ans der Chromsäurc entstehende Chromoxnd lagert sich
aber ans den Federn ab nnd särbt sie grünlich. Um das niedergeschlagene
Chromoxvd wegzunehmen, bringt man dic Federn in eine verdünnte Auf-
lösnng von schwefliger Säure , welche das Chromoxpd auslöst. Dic Federn
werden infolge dieser Behandlung vollkommen weiß nnd können nun als
weiße Federn direct Verwendung finden oder in jeder beliebigen Farbe ge¬
färbt werden.

Zn beachten ist noch, daß man dic angewendete Lösung von chromsaurcm
Kali nicht zn stark ansetze und nicht z» viel Salpetersäure hinznsügc. Be-
sonders mit dem Znsatz der letzteren muß man sehr vorsichtig sein. Ant
besten verwendet man eine Salpetersäure , welche weder raucht noch gelb ist:
denn eine solche enthält salpetrige Säure »nd könnte schädlich— gelb sär-
bcnd — ans die Federn einwirken. Besonders dic Fahnen der Federn muß
man sehr schonend behandeln.

Selbstverständlich bedingt diese eben angegebene Blcichmcthodc der
Federn , daß man letztere, nachdem dic Operation an ihnen vollzogen ist.
mehrmals in lauem Wasser läutert oder spült. Dem letzten Läntcrlvasscr
kann man dann auch, im Fall die Federn als wcißc verwendet werden sollen,
eine kleine Menge ansgclöstcn JndigocarminS . wasserlöslichen Anilinblans
oder Anilinviolctts hinzufügen , wodurch die Federn geschönt oder lasnrirt
werden.

Alle gebleichten Federn , mag die Blcichung aus diese oder jene Art
bewerkstelligt worden sein , muß man . wenn man sie als wcißc verwenden
will , gleich nach beendigter Läuterung in steter Bewegung trocknen , damit
die Daunen frei emporstchcn nnd sie ihre natürliche Gestalt wieder erhalten
nnd dann schließlich anch noch kräuseln . (Wir kommen mit obigen Aus¬
führungen einem oft an uns gestellten Wunsche vieler Abonnenten entgegen.)

<<nie » Porzellan --Aschbecher für Cigarrcnrauchcr producirt dic Por¬
zellan Manusactur von H. Schombnrg n. Söhne in Berlin Mt -Moabit ).
Dieser Aschbecher hat den Vorzug , daß dic Ocssnung im Deckel desselben,
durch den man die Asche begnem abstreift , sich automatisch wieder schließt und
somit des widerlichen Anblicks nnd Geruchs abgeworfener Cigarrcnstnmmel
überhebt . Der Schombnrg'schc Porzellan -Aschbecher cmpsichlt sich in seiner
Construction wie auch in seiner zierlichen Form als praktisches Reguisit für
jeden Rauchtisch.

Neuer verbesserter Sieberheitö - » nd Reise - Teüncllkoeliapparat.
Der neue verbesserte Sicherheit ?- und Reisc-Schncllkochapparat ruht im festen
sicheren Rechaud, das überdies an 2 Handhaben -1 X gehalten werden kann
und dic Lampe IZ. in gleicher Construction . wie dic des älteren Apparates

nnd ebenfalls mit Drahtnetz versehen,
ist scst cingcschobcn. bildet also mit
dem Rechaud V ein Ganzes nnd kann
weder hcranssallen noch nmgcworscn
werden lein Ucbclstand. der bei dem
Sicherhcitskochcr. von uns im Jahrg.
1871 Seite »72 beschrieben, sich bemerk¬
bar machte). Der verbesserte Sicher-
hcits - nnd Reise-Schncllkochcrbietet
aber außerdem noch den nicht zn unter¬
schätzenden Vorzug, daß man ans dem¬
selben entweder kochen oder nach Be¬
lieben anch nur wärmen kann, indem
man mittelst der im Rechaud ange¬
brachten Schlitze l >II . die Castcrolle
tiefer hineinhängt , also der Flamme
nähert , oder durch Einhängen in die
Bandcinschnittc bl mehr von der
Flamme entfernt . — Ein bcigegebcner
loser Stiel paßt in dic Lese des

Geschloffen. Lampcndcckcls. der zum Löschen und
Schließen der letzteren dient, der Stiel

zur Castcrolle ist mit Charnier versehen und umlcgbar . ein übergreifender
Deckel endlich schließt den ganzen kleinen Apparat . Wir können den neuen

sordcrungen. dic man an einen solchen Apparat stellen kann und ist. elegant
in Form nnd Ausführung , aus vernickeltem Metall gefertigt, sowiê com-
pendiös und überaus einfach in der Handhabung . Den Apparat läßt der
Königs Hoflieferant E. Eohn in Berlin anfertigen und hält ihn im Vcr-
kausS-Magazin . Leipzigers!» 88. in 2 Größen (dic Kasserollen von einem
Inhalt von circa - , und V, Liter ) vorräthig . dic kleinere Nummer hat eine
ganze Höhe von etwa , 2 Cent., ein Gewicht von ungefähr 600 Gramm und
kostet 12 Mark , die größere Nummer ist bei ziemlich gleichem Gewicht circa
IS Cent, hoch und kostet 11 Mark.

Versilberte Saneenschilder . An unseren Festtafeln werden in der
Regel zwei oder mehrere verschiedene Braten gleichzeitig scrvirt und dem

entsprechendwechseln auch die dazu
gehörigen Saucen . Um den Gästen
nun daS Fragen nnd Suchen nach
der zum Braten gehörigen Sauce
zu ersparen , befestigt man an die
Lancieren mittelst einer kleinen
Kette ein versilbertes flaches Schild,
welches das als Braten servirtc
Thier darstellt , also beispielsweis
Hirsch. Pute u. s. w. Idee und
Ausführung finden allseitig Bei¬

fall. Dic Schilder werden in E. Eohn ' S Magazin mit 2 Mark das Stück
verkauft.

Praktischer Fantenil . Dic Fabrik sächsischer Möbel in Dresden
lPaul Koppel) hat sich dic Ausgabe gestellt, einen Fantenil herzustellen, der
den Anforderungen älterer nnd schwächerer Personen , wie überhaupt den
Wünschen aller BequemlichkeitLiebenden entgegenzukommen vermag. Dieser
Fantenil . unter dem bezeichnenden Namen „Fanilenzer ." ist so construirt . daß
er den ihn Benutzenden befähigt, jede gewünschteLage anzunehmen und so
dem Körper möglichsteRuhe und Bequemlichkeitzu verschaffen, ohne daß es
nöthig wäre, um eine liegende, halblicgcndc oder sitzende Stellung zu erlan¬
gen oder von der einen Position in dic andere überzugehen, auch nur eine
einzige Handbcwcgung machen zu muffen. Der Stuhl streckt sich vielmehr
automatisch nach jeder Lage des darauf ruhenden Körpers und verbleibt
durch die Schwere des letzteren in derselben Formation . Diese elegant aus¬
gestatteten sog. ..Faullenzcr " dürsten in vielen Haushaltungen Eingang finden,
da sie. in Springsedcrpolstcrn . sich sür den Salon , oder in Eisengestell, mit
Segeltuch oder Drcll bespannt , sür den Garten der Stadt - und Landwoh-
nungcn gleich geeignet erweisen und als Fantcuils und Chaiselongues, sowie
als Ruhebetten zur Verwendung kommen können.

Schach.
Aufgabe Nr. 196.

Von Wm . F . Woerner in St . Louis.
Schwarz.

abeäekxti» Wl

W W

O W
M H

K.

Auflösung dcr
Schach -Aufgabe

Nr . 104 Seite 160.

Weiß.
1. v 5 8 — e 5.

Schwarz.
1. Beliebig.

2. 8. Ii oder ü 4
<15 matt.

u. b e (I e t x li
Weiß.

Weiß zieht und setzt mit dem zweiten Zuge matt.

Zweisilbige Charade.
i.

Er wirb im sremben Land geboren.
Bald geht dic Heimath ihm verloren.
Er zieht als Jüngling und als Mann
Durch unsre deutschen Gaue dann
Und stirbt zuletzt nach langer Reis'
Im fremden Land als müder Greis.

Dic Zweite wird aus dunklem Schacht
Herauf an 's Tageslicht gebracht.
Sie steigt ans tiefen Stromes Grund
Empor zum weiten Erdenrund.
Hier wird von Allen sie begehrt.
Von Hoch nnd Niedrig gleich geehrt.

1. und 2.

Ein Kunstwerk in dem Ganzen schuf
Des hehren Meisters Zanberruf.

Auflösung  der Unterhaltuiigs -Aufgabc Nr . 19 Seite 176.
Die Zahl aller Vögel beträgt 200; also 100 Hühner . 50 Tauben,

25 Gänse. 2» Enten und 5 Pfauen.

Auflösung des Rebus Seite 176.
Ein Scharmützel.

Rebus.

Zur Benutzung.

verbesserten Sicherheit?" und Rcisc-Schncllkocher ebenso sür Reise-, wie sür
hauswirthschastlichc Zwecke, ganz besonders aber auch sür Kinderstuben als
vortrefflich geeignet und zweckmäßig empfehlen; er entspricht allen An-

Auflösung des Arithmogriphs Seite 176.

V. ? ! r!

1. 2, 3, 4. 5, 6, 7 8, 9, 10, 11, 12, 13, 14, 15, 16, 17, 18. 19, 20.
I, r,  6,  i , 1, i, s , r , a , t , Ii, m, L, k, v, o, ö, p, 5,  2.

Auflösung der Skat -Aufgabe I . Seite 176.
Gesetzt Vorhand hätte : -Treff -Zehn, König, Dame, Neun, Acht; Pique«

Neun, Acht, Sieben ; Carreau -Neun und Acht.
Hinterhand : Tresf-Bube und Coeur-Bube ; Pique -Aß und König ; Coeur«

Zehn , König, Neun, Acht und Sieben und Carreau -Sieben.
Erster Stich . Vorhand : Treff-König. Mittelhand : Treff -Aß. Hinter¬

hand : Pique -König.
Zweiter Stich . H.: Coeur-König. V. : Pique -Sieben . M .: Coeur-Dame.
Dritter Stich . V.: Treff -Zehn. M .: Treff -Sieben . H. : Carreau -Sieben.
Vierter Stich . V.: Treff-Dame. M .: Pique -Dame. H : Pique -Aß.
Fünfter Stich . H.: Coeur-Zehn. V. : Pique -Acht. M . : Coeur-Aß.
Sechster Stich . V.: Treff -Neun. M . . Carreau -Bube . H. : Coeur-Bube.
Siebenter Stich . H.: Treff -Bube . V.: Pique -Neun. M . : Pique -Bube.
H. hat nun Rest , und der Spieler hat keinen Stich gemacht.

Verlag der Bazar -Actien-Gesellschast in Berlin L'VV.. Enkeplatz 4. — Redacteur : Ludwig Lenz in Berlin . — Druck von B. G. Teubner in Leipzig.

Auflösung des Quadrat -Näthscls Seite 176.
r I R 0 Ii
I R L X A
N A 6 D X
0 X L 6 2^
Ii L X 25. II

(Korrespondenz.
Mische, Garderobe, Ach muck.  N . N.  in Pctroleumslcckc

entfernt man aus Teppichen durch Benzin : sind die Flecke alt . so setzt man
etwas Chloroform <etwa 10°/«) zn dem Benzin . — L. 0t . Das Waschmittel,
bestehendaus Salmiakgeist (nicht Salmiak ). Terpentinöl und Scise. dic dem
Einweichwasser der Wäsche zugesetzt werden, ist erprobt nnd durchaus nicht
schädlich für die Zcngfascr. — Fr . W . ,9. Rostflecke(Eisenstcckc) kann man
aus Wäsche auf folgende Weise cntsernen : Eine Auslösung von 5 Gramm
Weinsäure nnd 5 Gramm Oxalsäure (Klecsäure) in 100 Gramm heißem Wasser
verdickt man durch Zusatz von etwas Gummi .Arabien :» oder Stärkeklcistcr,
bestreicht die Rostflecke damit und läßt sie trocken werden. Tann wäscht man
die Flecke in Waffer ane : sind sie noch nicht ganz verschwunden, so wieder¬
holt man das Bestrcichcn. Trocknen nnd Auswaschcn. Die saure Lösung hält
sich lange Zeit , ist aber — durch die Kleesäure — giftig , muß also vorsichtig
ausbcwahrt werden. — W . ,L>. Goldkäscrlackzum Auslackiren der Goldkäfer-
schuhe kann, wie folgt , bereitet werden : 8 Gramm Jodviolett (ans einer
Farbcnhandlung ) werden in einer Reibschale zu scinstcm Pulver gerieben und
mit braunem Spirituslack lMöbcllack) zu einem dicken Brei angerührt . Dieser
Brei muß anhaltend (mindestens eine Stunde ) gerieben werden, um das Jod-
violett (Anilinviolctt ) so sein als möglich zu vertheilen . Man gießt während
des Reibens Lack nach, sobald der Brei durch Verdunsten des Spiritus zu
dick wird. Der Brei wird dann so weit verdünnt , daß er sich bequem »I
eine Flasche gießen läßt und der Rest mit Lack nachgespült, um alle Farbe
aus der Reibschale zu entfernen. Man verdünnt schließlich mit soviel Spiritus-
lack, bis das Gewicht des Ganzen 50 Gramm beträgt und mischt den Lack
durch Schütteln . Bor dem Gebrauch muß die Lack,laschegut umgcschüttclt
werden, da sich der Farbstoff in der Ruhe zum Theil absetzt.

Hnusljnlt und  j-lilchc.  Fr.  Z. in  B.  Mit dem Namen..Stand"
bezeichnet man die Gallerten , welche man zur Bereitung von süßem oder
saurem Gelse und Cremes bcnützt nnd ans Kalbsskßcn . Gelatine . Hausen¬
blase, Agar -Agar ic. gewinnt . Zn einen: Liter Stand aus KälbSsnßcn be¬
darf man vier Stück der letzteren. Die Füße müssen vom frisch geschlachteten
Kalbe sein und werden schon gebrannt „nd gereinigt vom Fleischer erhalten.
Sie werden nochmals gebrüht , kalt abgespült ; dann wird das Fleischige vo»
den Knochen abgeschnitten, letztere auSgcbrochcnund dic Klanen abgeschnitten.
Man gießt daraus -1 bis 5 Liter kaltes Waffer aus die Füße , läßt sie 5 bis
ii Stunden ohne Salz langsam kochen, schäumt oft ab. gießt dic Brühe durch
ein Haarsieb in eine ticsc Schüssel nnd läßt sie erkalten : sie muß bis zu
V- bis Liter eingekocht sein nnd ein farbloses, festes Gelse bilden, welches
man durch einen Einschnitt mit dem Messer leicht ans der Schüssel hebt nnd
von jedem ans der Oberfläche angesetzten Fett befreit. — M . v. 2 . in W.
Recept zur Wcinchocoladc: Für i große Tafle löst man 2Z Gramm Chocoladc
in etwas Wasser ans dem Feuer ans nnd kocht sie mit 1 Glase Weißwein
unter beständigen, Rührei , gut ans, gibt nach Geschmack Zucker dazu nnd
zieht sie nach Belieben mit 1 Eigelb ab. — Fr.  v. ?N.  Das ..AuSknöchel,,.
Ausbeincii ." ist in jedem guten Kochbuch. z. B . in Weber's Univcrsal-Lcxikon
der Kochkunst beschrieben. — Fr . V.  in M . Es war „ns nnbekaiint. daß
man untcr ..Brühen " irgendwo in Norddeutschland auch „ Kochen" verstehe.
Man übergießt den Thee niit kochenden, Wafscr (brüht ihn aus) nnd läßt
ihn 5 Minuten lang stehen (ziehen). — Es ist richtig, daß Hermelin augen¬
blicklich in übergroßer Menge bei den Pelzhändlern lagert nnd sein Preis
daher beträchtlich gesunken ist. Nach einer Zeitungsnotiz soll das zu einem
Damen-Mantel erforderliche Hermclinsuttcr schon sür 180 Mark zu kaufen
sein. Jede größere Pclzhandlung wird Ihnen näheren Ausschluß geben. —
H. P.  in  I.  Italienische Polcnta bereitet man wie folgt : Zwei Lite»
Wasser werden mit dem nöthigen Salzzusatz in einer Casserolle zum Sieden
gebracht, dann 500 Granu » Maismehl langsam »ach nnd nach und unten
beständigem Umrühren mit einen, großen Rührlöffel hineingethan ; bei kleinem
Feuer wird mit dem Umrühren fortgefahren bis ein Brei geworden, scst
genug, daß der Löffel in demselben steht. Den Brei stürzt man aus ci»n
flache Schüssel, bestreut ihn dicht mit geriebenem Parmcsankäic nnd übergießt
ihn mit brauner Butter . Man kam, auch dic nach dem Abkühlen in fingcr-
starke Schnitten gebrachte Polenta in einer Casserolle zwischen Lagen von
Butter und Parmcsankäsc (eine Stunde lang ) backen. — Dem Reis wird die
Soja zuletzt zugesetzt.

Verschiedenes.  A. (?. W ., 2 . Senden Sie Ihr Lustspiel an die
Intendanz des Großhcrzogl . Wcimarschen Hostheatcrs ein. Der General-
Intendant Freiherr von Losn (Acker,vand 4) genießt des wolverdienten
Ruses . anch bisher namenlosen Talenten , wenn deren Arbeite» tüchtig sind,
gern seine Bühne zu öffnen.

Zur gefälligen Weachtung.
Mit dieser Nummer schließt das Quartal. Wir bitte»,

das Abonnement baldigst erneuern zu wollen, damit jede
Störung im Empfange des „Bazar" vermieden werde. Dic
Postabonncntcn in Deutschland machen wir ganz besonders
darauf aufmerksam, daß dic Post auf Bestellungen, welche
11  rillt  Quartals - Anfang aufgegeben werden , die bereits
erschienenen Nummern 111117  auf ausdrückliches Verlangen
und iruP  gegen Entrichtung des sogenannten Strafgroschcns
(19 Pfennige) nachliefert. Es empfiehlt sich mithin, das
Abonnement stets 11017 Ablauf des Quartals (also noch im

Die Administration.Monat Juni) zu erneuern.
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